Berlin, den 18. Auguſt 1900. 


vv 


Swei Nationen. 


u" wie unſere blauen Jungen und unfere ſtrammen Khakikerle jetzt 
' da unten den letzten Tropfen Schweiß und, wenns fein muß, Blut 
hergeben, um der gelben Schweinerei ein Ende zu machen, ſo wollen auch 
wir dafür ſorgen, daß der große Moment kein kleines Geſchlecht treffen möge. 
Ein großer Moment iſts, wo zum erſten Mal in der Weltgeſchichte die Trup⸗ 
pen aller civiliſirten Großmächte unter der Leitung eines deutſchen Generals 
das Banner der Chriſtenheit gegen freche Heidenſchaaren ins Feld tragen! 
Unſere Aufgabe muß es ſein, der Ehre, die damit der deutſchen Armee und 
ihren Leiſtungen erwieſen iſt, uns in alle Wege würdig zu zeigen. Auf uns 
blickt das ganze Volk, das, von dem kleinen vaterlandloſen Haufen abgeſehen, 
in dieſer nationalen Sache ſo einig iſt, wie man es in unſerem Lande ödeſten 
Parteigezänkes ſelten ſah; auf uns blicken, da wir den Führer ſtellen, aber 
auch die anderen Mächte. Wir Alle ſind bombenſicher, daß ihre Hoffnung nicht 
enttäuſcht werden wird. Auch hier ſitzen in unſeren Reihen liebe Kamera⸗ 
den, die der Fahne nach Oſtaſien folgen. Wünſchen wir ihnen einen friſchen, 
fröhlichen Krieg, der Freund und Feind beweiſt, daß in dreißig Jahren 
friedlichen Garniſonlebens die deutſchen Waffen nicht roſtig geworden ſind, 
und eine gute Heimkehr im Siegerkranz. Mögen ſie nie vergeſſen, daß ſie 
im Dienſt chriſtlicher Kultur kämpfen und daß es in dieſem Dienſt keine 
ſchlappe Humanitätduſelei geben darf! In dieſem Sinn fordere ich Sie 
Alle auf, das Glas zu erheben und, da wir des höchſten Kriegsherrn ſchon 
gedacht haben, mit mir zu rufen: Der Oberkommandirende der verbünde⸗ 
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ten Truppen in China, der Chef unſerer ſcheidenden Kameraden, General⸗ 
Feldmarſchall Graf Walderſee: Hurra!“ 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ 

„Mahlzeit, meine Herren!“ 

„Henneſſy oder grünen Chartreuſe?“ 

„Ja. . Famos iſt die Geſchichte wirklich. Brillant gefingert. Erſtens 
wegen der Flotte. Nun doch dem Blindeſten klar, wie nöthig. Daß wir dieſe 
Entwickelung ins Aquariſche mit einem heitern, einem naſſen Auge ſehen, 
iſt 'ne Sache für ſich. Auguſt Lentze, der durch die Mitte abging, als bei S. 
M. ein Korvettenkapitän früher als er vorgelaſſen wurde, wird noch ganz 
andere Dinge erleben. Aber fürs Preſtige iſt es pikfein. Die eiferſüchtige 
Geſellſchaft da unten mußte vor ein fait accompli geſtellt werden, ſonſt 
hätte ſie ſich nie geeinigt oder eines Tages unſeren Leuten zugemuthet, unter 
einem gelbſchwarzen japaniſchen Knirps zu fechten. Und dann... Kinder, 
wir ſind entre na nu: ſo konnte es mit dem Avancement doch nicht weiter⸗ 
gehen! Man ergraut vor dem erſten Stern. Und jetzt ſteht ja der Ober⸗ 
lieutenant ſchon zuſammen mit ſeinem Sohn in der Front!“ 

„Na, die anderthalb Vordermänner, die im beſten Fall unten bleiben, 
machen den Kohl auch nicht fett. Wenns überhaupt bei der Intriguirerei 
dazu kommt. Eh ich nicht knallen höre ...“ 

„Keinen gelben? Nee, denn Cognac.“ 

„Wieſo: Wenns dazu kommt“? Zweierlei iſt doch nur möglich. Ent⸗ 
weder kriegen wir die Europäer lebendig raus. Dann holt die Chineſen der 
Deibel. Oder die Europäer werden abgeſchlachtet. Dann holt die Chineſen 
erſt recht der Deibel. Ein Drittes giebt es doch nicht!“ 

„Hier auf dem Balkon kann man wenigſtens athmen. Drin iſt ja 
Südchina in den Hundstagen ... Gar keine Hochgefühle, Herr Schwager? Du 
guckteſt vorhin ſchon bedenklich zerſtreut in Dein leeres Glas und trankſt nach⸗ 
her den hochanſtändigen Rauenthaler ſo mieſepetrig wie Manöverbordeaux. 
Spiel oder Liebe? Aber Spaß bei Seite. Ich bin, trotz meinem Dragonerrock, 
ja nur ein ſchäbiger Civiliſt und gehöre der Diplomatengilde an, die nicht mehr 
im beſten Geruch ſteht, ſeit ſie nach Bismarck ſo oft verſagt hat. Kein Wunder, 
wenn Bernhard Bülow, der draußen als einer unſerer Beſten gilt, ſolche 
Sachen macht wie neulich mit dem Verbot chiffrirter Depeſchen. Als ob der 
chineſiſche Schlaumeier von Geſandten nicht durch Herrn Schul⸗Ze in Pankow 
telegraphiren laſſen könnte, was er will! Jeder beſſere Bankier hat ſich den 
Bauch gehalten und im Ausland hat Keiner das wunderliche Kunſtſtück nach⸗ 
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gemacht. Aber die Sache mit Walderſee warzunächſt wirklich gutinſzenirt. Und 
das Verſtändigſte, was die Leute am grünen Tiſch thun könnten, wäre, den 
ganzen Kram von einem tüchtigen deutſchen General beſorgen zu laſſen. Iſt nun 
mal unſere force. Nur ... Daß Walderſee über Europa nie hinausgekom⸗ 
men iſt, will ich nicht ſehr urgiren. Er iſt klug, rieſig geſchickt und im größten 
Stil ehrgeizig. Wie er ſich aus den Affairen Hammerſtein und Normann⸗ 
Schumann rausgewickelt hat, ſoll ihm erſt Einer nachmachen. Aber da 
unten? Oberkommandirender klingt recht gut. Nur wird wahrſcheinlich von 
einer Kommandoeinheit nicht die Rede ſein. Jeder wird mitſprechen wollen. 
Schon jetzt ſtellt jede Macht ihre Bedingungen, die dem Kommandirenden die 
Hände binden, und ſchließlich wirds auf dieſchöne Sache hinauslaufen, die man 
einen permanenten Kriegsrath nennt. Daß ein Deutſcher die Hauptverantwor⸗ 
tung trägt, iſt Allen ſehr angenehm. Gehts ſchief, hat unſer berühmteſter Stra- 
tege eine Schlappe. Und wenns mit den Geſandtſchaften erſt zum Klappen ge⸗ 
kommen ift — was ja längſt vor Walderſees Landung geſchehen ſein muß —, 
kanns uns paſſiren, daß wir die gelbe Suppe allein auszueſſen haben. Jeder will 
was Andres, Alle aber freuen ſich, wenn Deutſchland den Haupthaß der Chi⸗ 
neſen auf ſich lädt. Das verſperrt ihm die Ausſicht. Schon ſeit Kiautſchou haben 
die Engländer uns einen großen Theil des chineſiſchen Geſchäftes weggekapert; 
unſere Farbſtoffinduſtriellen, die ſich in Schantung nicht halten können, 
jammern. Jetzt werden die Amerikaner ſich und ihren ungeheuer wachſenden 
Export beliebt zu machen ſuchen. Sie erklären, daß ihnen nur an der Befrei⸗ 
ung ihrer Landsleute gelegen iſt und daß ſie keinen Krieg führen wollen. Auch 
Rußland will die fogenannte chineſiſche Regirung nicht bekriegen; ich glaube, 

Skrydlow, der Deutſchland haßt und für die Revanche ſchwärmt, hat das 
China⸗Geſchwader. S. M. aber hat geſagt, er werde nicht ruhen, bis er 
in Peking den Frieden diktiren kann. Die Engländer wollen nur mitmachen, 
wenn Walderſee auf Tſchili beſchränkt bleibt, und werden ſich bemühen, jedem 
lieben neighbour heimlich ein Bein zu ſtellen. Oeſterreich und Italien zählen 
nicht, die Gefühle der Franzoſen kann man ſich denken und die Japaner 
werden ſich, wenn immer von europäiſcher Kultur und Chriſtenthum ge⸗ 
ſprochen wird, bald erinnern, daß ſie, trotz Frackund Parlament, doch Aſiaten 
ſind. Kurz und gut: ich fürchte, wir werden hereingelegt. Und dann wird 
die Sache nicht nur ſehr theuer — vor vierzig Jahren koſtete der kleine China⸗ 
krieg Frankreich achtzig Millionen —, ſondern auch ſehr böſe. So denken 
bei Euch in der Armee, wo ja ein gutes Stück unſerer Intelligenz ſteckt, ſehr 
Viele; Manche hoffen freilich, Walderſee werde den europäiſchen Krieg, von 
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dem er ſeit Moltkes Tod träumen ſoll, nun doch noch erleben ... Und Du? 
Biſt ſonſt doch ein großer Politikus vor dem Herrn! Und heute kein Wort?“ 

„Bloße Müdigkeit, Walter. Wir haben blödſinnig lange im Kaſino 
geſeſſen. Auch Haft Du ja ausgeſprochen, was ich unklar fühlte. Und dann... 
Ich habe heute etwas ſehr Merkwürdiges geſehen.“ 

„Wo wohnt ſie denn?“ 

„Ach nein, gar nicht. Ich bummelte mittags ein Bischen. Du weißt, 
wie gräßlich mir Sonntage ſind. Alles in Wichs; und nicht mal Schaufenſter. 
Ich kam von der Gedächtnißkirche rum. Das Ganze Halt! Menſchenwälle. 
Kaum durchzukommen. S. M. iſt doch nicht hier. Was mag los ſein? Ich 
war in Civil und konnte fragen. Liebknechts Begräbniß. Liebknecht: Das 
war dieſer alte Sozialdemokrat, der auf Alles geſchimpft hat, Monarchie, 
Bismarck, Heer, Chriſtenthum und ſo weiter. Nun erinnerte ich mich auch, 
den Aufruf zur Beerdigung geleſen zu haben; im Ton halb polizeiliche Bekannt⸗ 
machung, halb Hofanſage; es fehlte nur:, Die Damen verſammeln ſich in der 
Drapd'or⸗Kammer“. Höchſt ſpaßhaft. .. Durch das dichte Menſchenſpalier 
nahte der Zug. Ganz ftill. Alles zog die Hüte; fogar die Taxameterkutſcher 
nahmen ihre weißen Cylinder ab. Tauſende und Abertauſende, Männer, 
Frauen und Kinder. Faſt lauter Arbeiter. Viele trugen auf hellen Anzügen den 
Trauerflor. Die Ordner hatten feuerrothe Armbinden. Auch rothe Blu⸗ 
men ſah man häufig. Und die Kränze! Ein Halbtauſend ſicher; wahrſchein⸗ 
lich mehr. So kamen ſie vom feinſten Weſten her, aus den ſchönen 
Straßen mit den guten altpreußiſchen Namen Kant, Kleiſt, York, Bülow, 
Gneiſenau. Immer mehr. Es wollte nicht enden. Ich ſtand zwei Stunden und 
ging dann hinter den Letzten her. Ueberall das ſelbe Spalier. Nicht Neugie⸗ 
rige, ſondern Leidtragende. Und ein ganz anderes Publikum als an Pa⸗ 
radetagen. Mindeſtens zweimalhunderttauſend Menſchen in ihrem Stand 
entſprechender Trauerkleidung. Und offenbar echte Trauer, nicht nur die feier⸗ 
liche Grimaſſe. Willſt Du glauben, daß ich Soldaten ſalutiren ſah, als 
der Leichenwagen vorbeikam? Ich konnte ein paar Geſpräche hören. Wie 
ein Nationalheld wurde der tote Jakobiner gefeiert. Oder eigentlich doch nicht; 
denn mit beſonderem Stolz wurden die Namen der ausländiſchen Delegirten 
aufgezählt, Polen und Skandinaven, Franzoſen und Czechen, Ruſſen und 
Briten, und immer wieder wurde betont, was der, Alte für die Weltbrüder⸗ 
ſchaft des Proletariates gethan habe ... Eine ganze Trauerinduſtrie maro⸗ 
dirte um den Zug herum, trotz der Sonntagsruhe: Liebknecht⸗Poſtkarten, 
Liebknecht⸗Shlipsnadeln und umflorte Roſetten wurden angeboten und in 
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Maſſen gekauft. Die Ordnung war auf dem ganzen Wege muſterhaft, ich 
hörte und ſah keine Roheit und die Schutzleute brauchten kaum den Finger 
zu rühren... In welcher Zeit leben wir? Da war doch gar nichts zu begaffen, 
Galawagen, Uniformen, Fahnen, Luxustoiletten fehlten; da wurde ein 
vielfach beſtrafter Umſturzmann, der alle unſere wichtigſten Inſtitutionen 
bekämpft und geläſtert hatte, ein Republikaner und Feind des Privateigen⸗ 
thumes am hellen Sonntagmittag in der Reſidenz des Kaiſers zu Grabe ge- 
tragen und auf dem letzten Wege geleitete ihn trauernd ein ganzes Volk. Es 
war wirklich ein Volk — ich mußte lächeln, als der Oberſt vorhin von 
einem kleinen vaterlandloſen Haufen ſprach —, ein Volk, das mit uns im 
Grunde gar nichts gemein hat, andere Gedanken denkt und andere Ideale 
träumt. Ich habe von dieſen Dingen bisher nichts geahnt. Wie dieſer Mann, 
der ſich einen Rebellen und einen Soldaten der Revolution nannte, iſt noch 
kein Kaiſer und kein Staatengründer beſtattet worden. Und dieſes viel⸗ 
ſprachige, durch keinen nationalen Hader getrennte Volk hat auch ſchon ſeine 
Hymne. Eine von der Trauermuſik geſpielte Melodie wurde von Groß und 
Klein in leiſer Begeiſterung mitgeſummt; ich ließ mir den Text diktiren: 

Es ſtand meine Wiege in niedrigem Haus, 

Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus. 

Und weil meinem Herzen der Hochmuth blieb fern, 

Drum bin ich auch immer beim Volke ſo gern. 


Und guckt die Sorge auch mal durch die Scheiben: 
Ein Sohn des Volkes will ich ſein und bleiben.“ 


„Als poetiſche Leiſtung nicht gerade überwältigend. Kann mir aber 
denken, daß es feinen Zweck erfüllt. Und ich bin ſehr ſtolz, Dir einen Kol⸗ 
legen nennen zu können, der das Räthſel Deiner heutigen Viſion löſen kann. 
Es iſt ein verſtorbener Kollege jüdiſcher Abkunft. Zwei erſchwerende Um⸗ 
fände ; ſonſt aber: alle Achtung, wie Arpads Sohn Mikoſch jagt. Er hieß zuerſt 
Benjamin d'Iſraeli, ſpäter Lord Beaconsfield, war Premierminiſter und 
Peer von England und hat einen Roman geſchrieben, der den Titel trägt: 
„Sibyl oder die zwei Nationen. Darin wird gezeigt, daß in jedem modernen 
Staat zwei Völker wohnen, die einander fremder ſind als der auſtraliſche dem 
weſtfäliſchen Großkaufmann und die Ballkönigin von Rio derRennplatzſchön⸗ 
heit von Wien: die Völker der Wohlhabenden und der Armen. Die können nie 
zu einander kommen; das Waſſer iſt zu tief. Dein alter Liebknecht war ſeinen 
Leuten Etwas wie d'Iſraelis Schmiedemeiſter von Wodgate, der ‚Bifchof‘, 
der Salz auf den Bratroſt ftreut, ein verkehrtes Vaterunfer lieſt und fo die 
Paare traut. Merkwürdig, wie ſchnell heutzutage gute Bücher vergeſſen 
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werden... Ja, über die Sache, die Dur gefehen haft, ließe ſich Manches ſagen; 
ſie iſt für unſere Zukunft um etliche hundert Naſenlängen wichtiger als der 
Chineſenrummel, bei dem für das andere Volk nichts herauskommen kann 
als die uralte Weisheit: Plectuntur Achivi. Immerhin rathe ich Dir, 
Dich um dieſe Dinge, fo lange Du den rothen Attila trägſt ...“ 

„Was iſt ſchon wieder mit Attila? Hat der Kerl ...?“ 

„Ich meine den anderen, der ſo leicht Flecke kriegt.“ 

„Ach ſo. Aber, Kinder, was macht Ihr denn eigentlich hier draußen?“ 

„Wir ſprachen über einen alten toten Juden.“ 

„Pfui Deibel! ... Kommt doch rein! Wir haben Weihenſtephan. 
Der kleine Rinckwitz iſt ſo haubitzenvoll, daß er eben den Oberſten gebeten 
hat, ihm doch nur für einen Kaſernenappell mal den pour le mérite zu 
pumpen. Thränen gelacht. Im Uebrigen aber ſtreng kriegswiſſenſchaftlich. 
Jetzt können ſie ſich nicht darüber einigen, wo Walderſee 70 den unverwelk⸗ 
lichen Lorber gepflückt hat, von dem in den Zeitungen ſo viel geredet wird. 
Wißt Ihrs vielleicht? Im Großen Hauptquartier ...“ 

„Generalſtabswerk, lieber Sohn! Da ſteht Alles drin.“ 

„Pſt! ... Der Adjutant ſchwingt eine Rede!“ 

„ . Und wieder brauſt ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgeklirr 
und Wogenprall. Aber höheren Sieg gilt es diesmal zu erkämpfen, einen 
Sieg vor den Augen der ganzen chriſtlichen Welt. Rache gilt es zu nehmen 
für unerhörte Beſchimpfung, blutige, unvergeßbare Rache. Und wieder der 
herrliche Anblick des in der Gefahr geeinten Volkes, wo von Memel bis 
München, an Belt und Bodenſee Einer für Alle, Alle für Einen ...“ 

„Hörſt Du die Drei da unten, Walter?“ 

„Ja. Die ſind auch voll.“ 


„Und guckt die Sorge auch mal durch die Scheiben: 
Ein Sohn des Volkes will ich ſein und bleiben.“ 


„ . . . Und deshalb: Die Kameraden von der Marine: Hurra!“ 

„O je!“ ö 

„Der Jüngſte ſchläft wieder. Sechs leere Gläſer!“ 

„Komm, rother Huſar. Die Sachen verderben Charakter und Kar⸗ 
riere. Ich will die Balkonthür ſchließen. Es wird nachgerade wirklich kalt.“ 


* 
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Die beiden berliner Runftausftellungen. 


D. Kunſt braucht, um zu blühen, zwar den Frieden im Lande; aber ihr 
ſelbſt thut es wohl, wenn in ihren eigenen Gebieten ſich die Mächte 
bekriegen. Denn Wetteifer iſt die Seele der Kunſt; und niemals ſind größere 
Kunſtwerke entſtanden, als da ein großer Künſtler den anderen aus einer 
Gunſt verdrängen wollte. Dieſe alte Erfahrung darf man nicht vergeſſen, 
wenn man die jetzigen deutſchen Kunſtverhältniſſe richtig beurtheilen will. Faſt 
überall im künſtleriſchen Deutſchland iſt es ſehr ſtill geworden. In München 
iſt man auf dem beſten Wege, Frieden zu ſchließen, aus rein finanziellen 
Gründen; denn die Stadt trägt nicht zwei Ausſtellungen; der Künſtlerſtreit 
in Düſſeldorf war eine ungeſchickt inſzenirte Komoedie; Dresden wollte ſich 
durch einen kleinen Kunſtkrieg wichtig machen; und in Wien hat der Wunſch, 
nicht abſeits aller Modernität zu bleiben, den Bruch herbeigeführt. Nur in Berlin 
wird noch energiſch und aus Nothwendigkeit gekämpft. Der beſondere Grund 
dafür liegt in der Thatſache, daß es in Berlin eine vom Hof und vom Staat 
reichlich unterſtützte offizielle Kunſt giebt, die ſich weder um die Forderungen der 
Zeit noch um die Stürme des Lebens zu kümmern braucht und die ſo in einen 
Gegenſatz zu der übrigen Kunſt gerathen iſt. Diefer ſchließlich akut gewordene 
Gegenſatz kann aus beſtimmten Gründen, von denen die wichtigſten eine völlig 
von der offiziellen Kunſt okkupirte Akademie und die perſönliche Stellung⸗ 
nahme des Monarchen ſind, auf abſehbare Zeit nicht ausgeglichen werden. 
Der Wunſch nach einem Ausgleich iſt allerdings vorhanden, nur denkt Nie⸗ 
mand daran, ihn durch einen Verzicht auf Anſprüche herbeizuführen, ſondern 
durch einen die andere Partei zwingenden Sieg. Eine ſolche Situation bietet 
faſt die ſichere Gewähr dafür, daß Berlin der für die deutſche Kunſt wich⸗ 
tigſte Platz im Reiche werden wird. 

Die diesjährigen Ausſtellungen in Moabit und Charlottenburg unter⸗ 
ſtützen dieſe Annahme durch ziemlich deutliche Anzeichen. Die der berliner 
Sezeſſion kann unbedenklich die beſte deutſche Kunſtausſtellung in dieſem 
Jahre genannt werden, und wenn die Große Berliner Kunſtausſtellung 1900 
auch nicht gut iſt, ſo verräth ſich doch wenigſtens in dem ihr zu Grunde 
liegenden Plan ein gewiſſes ehrgeiziges Beſtreben, das man an dieſer Stelle 
ſonſt faſt immer vermiſſen mußte. Ganz richtig haben die Inhaber des 
Landes⸗Kunſtausſtellunggebändes herausgefühlt, daß fie, um mit der Sezeſſion 
konkurriren zu können, Etwas unternehmen müßten, das die Sezeſſion nicht 
vermag. Sie haben ſich dabei nicht geſcheut, Grundſätze über Bord zu 
werfen, für die ſie in früheren Jahren mit mehr Eifer als Glück eingetreten 
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find, und der diesjährigen Ausſtellung ein vorwiegend internationales Ge: 
präge gegeben. Nun wartet freilich auch die Sezeſſion mit ausländiſcher 
Kunſt auf, aber naturgemäß kann ſie von dieſer nur einzelne Proben bieten, 
während man in Moabit durch den Beſitz ausgedehnter Räume in die Lage 
gebracht iſt, ganze Ueberſichten vorzuführen. Doch auch in dieſem Jahr war 
im moabiter Glashauſe der Geiſt willig und das Fleiſch ſchwach; der gute 
Wille war vorhanden, aber die Kräfte fehlten. Denn es genügt nicht, Säle 
mit Auslandskunſt zu füllen: dieſe Kunſt muß auch werthvoll ſein und kein 
falſches Bild von dem Stande der internationalen Kunſt geben. Der blinde 
Eifer für das Nationale rächt ſich allmählich. Man hat ſich um die künſtleriſchen 
Vorgänge im Auslande in den letzten Jahren blutwenig gekümmert und kennt 
deshalb jetzt weder die wichtigen Leute noch die wichtigen Werke. Der Inhalt 
einiger Säle in der Großen Berliner Kunſtausſtellung läßt darauf ſchließen, daß 
zur Erlangung internationaler Kunſtwerke Perſönlichkeiten ins Ausland ge⸗ 
ſchickt worden ſind, die ſich mehr auf die Dienſtwilligkeit von Kunſthändlern 
als auf eigene Sach⸗ und Perſonenkenntniſſe verlaſſen mußten, denen fogar 
der Ueberblick über die Leiſtungen der berliner Kunſtſalons fehlte. Möglich 
aber auch, daß man für dieſen Zweck Künſtler wählte, deren ideelle Namen⸗ 
loſigkeit ſie verhinderte, ihre Abſichten durchzuſetzen, die einfach gar nicht bis 
zu ihren berühmteren Kollegen im Auslande vorzudringen vermochten. So 
iſt der Saal der Franzoſen zum Beiſpiel eine Sammlung von ehrwürdigen 
Alterthümern und bedeutungloſen Mittelmäßigkeiten geworden. Dieſer Mangel 
an praktiſcher Intelligenz iſt um ſo betrübender, als der Künſtlerſchaft Opfer 
auferlegt wurden, ohne daß ſie Vortheile davon gehabt hat. Das Schlimmſte 
freilich ift, daß die Auslandsſäle die eigentliche pisce de resistance bilden 
müſſen; denn mit der deutſchen Kunſt in der Ausſtellung iſt nicht viel Ehre 
einzulegen. Man merkt, daß die rührigen Elemente fehlen. Die paar Brad: 
Schüler allein machen es nicht. Es geht im Ganzen anſtändig, aber doch 
eigentlich recht langweilig zu. Die Ausſtellung gleicht einer jener gefürchteten 
Familien⸗Geſellſchaften, wo Jeder von vorn herein weiß, was der Andere 
ſagen und wie er es ſagen wird. In eine ſolche Geſellſchaft können ſelbſt 
ein paar famoſe Leute kein Leben bringen. Eine Art von Aushilfe bilden 
die Sonderausſtellungen; aber durch Unverſtändigkeit verdirbt man ſich auch 
hier die Chancen. Eine Sonderausſtellung von Eugen Bracht, einem der 
wenigen Charakterköpfe auf dieſer Seite, wirkt in mehr als einer Beziehung 
anregend, ein Saal mit Werken des Eklektikers Hugo Vogel ſieht äußerlich 
wenigſtens noch ganz amuſant aus; aber bei dem mit der nüchternen Trocken⸗ 
heit eines Mathematiklehrers Bilder malenden Amerikaner Gari Melchers 
fängt ſchon wieder die Langeweile an und ein paar temperamentloſe Land⸗ 
ſchafter ſteigern ſie ins Unerträgliche. Schließlich tritt noch der von grotesker 
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Kunſtbegeiſterung glühende, von allem Guten, Schönen und Wahren, das 
andere Bildhauer vor ihm gefühlt haben, bis zum Berſten erfüllte Guſtav 
Eberlein in Aktion, und damit die Komik in der Kunſt zu ihrem Recht 
komme, folgt ihm noch ein lächerlicher Stümper mit Bildern von der faſt 
ſchon vergeſſenen Jeruſalemfahrt des Kaiſers. 

Aber wenn auch nicht mit den Sonderausſtellungen, ſo iſt es doch 
mit anderen Dingen beſſer geworden. Die Produktion ſchlechter patriotiſcher 
Bilder iſt in bemerkenswerther Weiſe zurückgegangen und den gar zu auf⸗ 
dringlichen Dilettantismus hat man auch meiſt fernzuhalten gewußt. Viel 
zur Verſchlechterung des Ausſehens der Ausſtellung haben die münchener 
Künſtler beigetragen. Die Säle der Genoſſenſchaft enthalten faſt ausſchließlich 
Handelswaare; und die Luitpoldgruppe könnte aus Berlin ſein, ſo wenig er⸗ 
heben ſich die Leiſtungen ihrer Mitglieder über das Niveau der beſſeren berliner 
Säle. Als reuiger Sünder iſt Ludwig Dettmann von der Sezeſſion wieder 
an den Ort ſeiner erſten Erfolge zurückgekehrt, wohl in der ſicheren Erwart⸗ 
ung, daß man ihm Abſolution in Form der Großen Goldenen Medaille 
ertheilen wird. Doch zieht er bei einer gewiß nicht ſelbſt gewählten Kon⸗ 
kurrenz mit dem Belgier Wauters den Kürzeren. Den intereſſanteſten Theil 
der Ausſtellung bilden die Säle der Schweden und Dänen. Da giebt es 
nicht allein tüchtige, für Berlin noch neue Künftler, ſondern auch hervor: 
ragende Kunſtwerke, die den Ausſtellungbeſucher belohnen. Daß man dem 
Verbande Deutſcher Illuſtratoren wieder einen Rieſenraum zur Verfügung 
geſtellt hat, mag dieſem wie dem literariſch⸗künſtleriſche Anregungen ſuchenden 
Publikum ſehr angenehm ſein: zur Verbeſſerung des künſtleriſchen Niveaus 
der Ausſtellung trägt dieſe Großmuth leider nicht bei. Und was an Plaſtik 
geboten wird — die Denkmal⸗Induſtrie ſteht immer noch im glänzendſten 
Flor — iſt wenig geeignet, den Glauben zu ſtärken, daß es nur großer 
Aufgaben bedarf, um große Künſtler hervorzurufen. 

Wenn man dieſes Fazit gezogen und ſich dann noch einmal die Summe 
von Arbeit und Mühe vergegenwärtigt hat, die eine ſolche Ausſtellung er⸗ 
fordert, dann drängt ſich ganz unwillkürlich die Frage auf: Mußte dieſe 
Ausftellung fo groß fein? Denn überlegt man ſichs recht: gegen die Aus⸗ 
ſtellung ließe ſich nicht viel Schlimmes ſagen, wenn ſie ſtatt 2500 Werke 
nur deren 800 enthielte. Es würde ihr vielleicht ein Wenig Friſche fehlen, aber 
man könnte nicht behaupten, daß ſie langweilig ſei. Damit kommt man zu 
dem Schluß, daß große Kunſtausſtellungen überhaupt nicht gut ſein können, 
daß fie jedenfalls nicht geeignet find, die Achtung vor der Kunſt zu ſtärken. 
Warum werden ſie alſo immer wieder veranſtaltet? Aus Gründen, die mit 
Kunſt zu thun haben, ſicherlich nicht, und andere ſollte man nicht gelten 
laſſen. Es iſt eine ganz falſche Annahme, daß man durch den rieſigen Umfang 
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der Ausſtellungen Kunſt fördere. Gerade das Gegentheil iſt der Fall: man 
zieht nur ein Kunſtproletariat groß, das den rechten Künſtlern Luft und 
Licht wegnimmt und die Entwickelung der Kunſt hemmt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden hört man mit Freude, daß vom Kultusminiſterium an eine Aenderung 
der Ausſtellungſatzungen gedacht wird, falls die Künſtler ſelbſt die ideale Seite 
der Einrichtung weiter außer Acht laſſen. Wünſchenswerther wäre freilich, 
daß die Künſtler dieſe kunſtpolizeiliche Intervention nicht abwarteten, ſondern 
ſelbſt ihre wahren Intereſſen begriffen und förderten. 

Solche Einſicht ſcheint freilich ſchwer zu erlangen, denn Die in Moabit 
begreifen nicht, warum dem Publikum, das der Kunſt und nicht des Bier⸗ 
parkes wegen in Kunſtausſtellungen geht, die Sezeſſion beſſer gefällt als 
ihr doch ſo viel mehr für weniger Geld bietendes Unternehmen. Sie haben 
vollkommen das Gefühl dafür verloren, daß Kunſtwerke und Maſſenartikel 
zwei Dinge ſind, die einander ausſchließen, und glauben gar noch, daß ſie 
für die Bildung des Publikums etwas Beſonderes thun. Wirkſamer aber 
als alle Erörterungen über die Mißſtände im moabiter Ausſtellungpalaſt dürfte 
das Beiſpiel fein, das die berliner Sezeſſton in ihrer Ausſtellung den vereinigten 
Mächten der „Großen Berliner“ giebt. 

Die berliner Sezeſſion geht nicht von dem Grundſatz aus, den Be⸗ 
ſuchern ihrer Ausſtellung alles nur halbwegs Zulängliche zu zeigen, was 
innerhalb eines Jahres gemalt oder gemeißelt wurde. Sie weiß, daß Lange⸗ 
weile und Kunſt eben ſo wenig zuſammengehören wie Kunſt und Geſchäft 
und daß eine anregende Ausſtellung durch ihre Wirkung auf das Publikum 
nicht allein die Kunſt fördert, ſondern auch im weiten Umkreiſe den praktiſchen 
Intereſſen der Kunſt dienlich iſt. Und nicht der geringſte der Vortheile, die 
ihre Ausſtellung bietet, bleibt deren Ueberſichtlichkeit. Das Publikum iſt 
ungeheuer dankbar dafür, daß es bei der Sezeſſion die vorzüglichſten Kunft- 
werke leicht findet, während es ſie in Moabit mit Mühe ſuchen muß. Von 
allen dieſen äußerlichen Unterſchieden aber abgeſehen, iſt die diesjährige Aus⸗ 
ſtellung der Sezeſſion der Großen Berliner Kunſt⸗Ausſtellung 1900 durch 
ihren Inhalt unendlich überlegen. In Moabit ſieht es aus, als ob die 
deutſche Kunſt ſeit zehn Jahren nicht weiter gekommen ſei; in Charlotten⸗ 
burg zeigt ſie ſich in lebensvollſter Thätigkeit und in einem Zuſtand, der 
keinen Zweifel darüber läßt, daß ſie auf dem beſten Wege iſt, wieder eine 
glänzende Blüthe zu treiben. Von der Kunſt des Auslandes ſind nur einige 
Stichproben, allerdings vorzüglichſter Art, gegeben, um Vergleiche zu ermög⸗ 
lichen. Die deutſche Kunſt verliert nichts dabei; denn den Whiſtler, Zorn, 
Renoir, Roll, Segantini, Lavery, Brangwyn, Piffarro, Meunier, Rodin 
u. ſ. w. können hier Liebermann, Boecklin, Trübner, Uhde, Thoma, Slevogt, Co⸗ 
rinth, Zügel, Leiſtikow, Kalckreuth, von Hofmann, Gleichen⸗Rußwurm, Marces, 
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Frenzel, Lepſius, Hildebrand, Tuaillon und andere bemerkenswerthe deutſche 
Künſtler entgegengeſetzt werden, deren Leiſtungen überall Anerkennung finden 
würden. Wie in jeder Ausſtellung, die ihren Zweck erfüllt, hat man auch 
hier einen beſtimmten Eindruck von den Neigungen, denen ſich die Kunſt 
im Augenblick hingiebt. Zwar ſollte ſelbſt der leiſeſte Schein vermieden 
werden, als wende die Sezeſſion, an deren Spitze ein Liebermann ſteht, 
einer beſtimmten Richtung beſondere Gunſt zu; aber man konnte doch ſchließ⸗ 
lich nicht Thatſachen fälſchen und ſo ließ ſich trotz der Mobilmachung aller 
zur Verfügung ſtehenden Vertreter der idealiſtiſchen Richtung der Eindruck 
nicht wegwiſchen, daß ein Aufſchwung des Realismus in Vorbereitung iſt. 
Eine richtige Renaiſſance⸗Stimmung weht durch die ſieben, zum Theil recht 
engen Säle des unſcheinbaren Gebäudes. Mit beſonderer Genugthuung ſieht 
man ſelbſt berliner Künſtler davon ergriffen und das Schönſte iſt, daß auch 
die Heroen der deutſchen realiſtiſchen Malerei mitten in der Bewegung ſtehen 
und durch ihr Beiſpiel die etwa noch zweifelnde künſtleriſche Jugend anfeuern. 
Auf der anderen Seite aber iſt es tot. Wohl leuchtet dort noch das himm⸗ 
liſche Geſtirn Boecklins in unvermindertem Glanze, noch tönt Thomas ſchlichte 
Weiſe wie ein Nachklang vergangener Zeiten in das unruhige Gebrauſe des 
modernen Lebens herüber, aber Marées — den man jetzt nach dem Tode 
bewundert, weil man Gefühl für Das bekommen hat, was er wollte — 
zählt ſchon nicht mehr mit und der Nachwuchs iſt in eine Sackgaſſe gerathen, 
aus der er nicht mehr herausfinden kann. Die Boecklin, Thoma und Marées 
wollten nur ſchaffende Künſtler ſein; ihre Nachfolger wollen boeckliniſche 
Bilder malen oder für „deutſche“ Künſtler gehalten werden, kümmern ſich 
alſo den Teufel um die Kunſt. Das liebe Ich iſt die Hauptſache und der 
Beifall eines Publikums, das ungebildet genug iſt, zu glauben, daß mangelndes 
Können ein beſonderes Kennzeichen deutſchen Weſens ſei. Daß dieſe klugen 
Spekulanten in einer Ausſtellung, wo man mit reinen Händen der Kunſt 
opfern möchte, nur deplacirt wirken, iſt klar. Aber der geſunde Umſchwung 
macht ſich auch in anderer Beziehung bemerkbar. Das vom Plakat ab⸗ 
ſtammende Bild iſt ganz verſchwunden, und während die jungen Maler 
früher ängſtlich vermieden, mit ihren Bildern in die Nähe der Tradition zu 
gerathen, ſieht man ſie jetzt ſich der Kunſt der alten Meiſter wieder nähern, 
— aus einem triftigen Grunde: man fühlt allgemein das Bedürfniß, über 
die Studie fort zum Bilde zu gelangen. Man ſcheut ſich auch nicht mehr, 
Bilder mit erzählendem Inhalt zu malen, weil man weiß, daß die Kunſt, 
mit der es geſchieht, groß genug iſt, um den Verdacht, man wolle literariſch 
intereſſiren, da die Kunſt nicht lange, völlig auszuschließen. Und dann giebt 
es auf der Seite der Sezeſſion wirklich eine künſtleriſche Jugend, unbekannte 
Leute, die ſich mit Vertrauen dem Unternehmen anſchloſſen, weil ſie fühlen, 
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daß man hier nicht ſpitzfindig Kritik treibt, ſondern das Talent achtet. Sehr 
wohlthätig muß von dieſen jungen Leuten der in der Sezeſſton herrſchende 
liberale Zug empfunden werden. Kaſtenunterſchiede werden nicht gemacht. 
In der Großen Berliner Kunſi⸗Ausſtellung müſſen ſich die Neulinge mit den 
beſcheidenſten, entlegenſten Plätzen begnügen. Es iſt dort unmöglich, daß 
ein Bild von Knaus inmitten einer Umgebung erſcheint, die nicht wohl⸗ 
bekannte Namen aufwieſe. Die Sezeſſion kennt ſolche ceremonielle Rückſichten 
nicht. Ihre Räume ſind ſammt und ſonders Ehrenſäle; denn die Werke 
der Großen erſcheinen nicht auf beſonderen Plätzen und Wänden, ſondern 
da, wo ſie der Geſammtwirkung der Ausſtellung am Beſten dienen. Es iſt 
klar, daß ſolche Vortheile von der künſtleriſchen Jugend beachtet werden und 
es ſie eine größere Ehre dünkt, in der Ausſtellung der Sezeſſion vertreten 
zu ſein, als in Moabit ihre Werke in irgend einem verborgenen Winkel 
untergebracht zu wiſſen. 

Die moraliſche und künſtleriſche Ueberlegenheit der Sezeſſion hat ſich 
erſt in dieſem Jahr ganz offenbart. Beim erſten Verſuch war man unvor⸗ 
bereitet und daher zum Theil auf den Zufall angewieſen geweſen; die dies⸗ 
jährige Ausſtellung erſcheint in jeder Beziehung wohl überlegt. Sehr geſchickt 
hat man Einſeitigkeit vermieden und Höhepunkte feſtzuſtellen gewußt. Lange 
ſind nicht ſo viele vorzügliche Portraits in einer berliner Kunſtausſtellung ver⸗ 
einigt geweſen. War man ſonſt froh, ein paar alte, oft geſehene Bilder Boecklins 
zeigen zu können, ſo vermochte die Sezeſſion diesmal ſeine beiden neueſten, 
noch niemals ausgeſtellt geweſenen Schöpfungen vorzuführen. Hans Thoma 
hatte eine ganze Sammlung ſeiner vorzüglichſten Bilder hergegeben und Lieber⸗ 
mann paradirte mit einem eigenartigen neuen Werk, das zu ſeinen beſten 
Schöpfungen gezählt werden muß. In der Großen Berliner möchte man 
glauben, daß bedeutende plaſtiſche Kunſtwerke in unſerer Zeit überhaupt nicht 
mehr entſtehen, bei der Sezeſſion wird man vom Gegentheil überzeugt. Dort 
eine Ueberfülle der gleichgiltigſten Produktion, hier eine Auswahl der aller⸗ 
beſten Arbeiten. Auch das Senſationſtück, das man in der Großen Berliner 
wenigſtens erwarten durfte, aber nicht ſieht, findet man in der Sezeſſion. Jeder 
Vergleich fällt leider immer zu Ungunſten des vom Staat unterſtützten Unter⸗ 
nehmens aus. 

Es erſcheint faſt unbegreiflich, daß immer noch der Verſuch gemacht 
wird, einen Unterſchied der in beiden Ausſtellungen vertretenen Richtungen 
herauszukonſtruiren. Es giebt nur einen ſolchen der Ausſtellung⸗Leitungen. 
Auf der einen Seite glaubt man, mit Gewalt, auf der anderen, mit Einſicht 
ans Ziel zu gelangen. Niemand zweifelt daran, daß es den moabiter Herren 
ganz leicht fällt, ihre fünfzig und einige Säle bis oben hin mit Kunſtwaare 
zu füllen, wenn es Noth thäte, ſogar mit der hypermodernſten, aber Jeder 
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iſt überzeugt, daß ſie es nicht wagen werden, die Gefühle der hinter ihnen 
ſtehenden Künſtlerſchaaren durch eine ſtrenge, ſachliche Auswahl zu verletzen 
und eine kleine, gediegene Ausſtellung zu machen. Hinderlich ſind dabei auch 
die Ausſtellung⸗Satzungen; aber ſie hätten längſt geändert ſein können; bei 
einigem guten Willen der mitwirkenden Faktoren jedoch würde man auch ohne 
dieſen letzten Ausweg Mittel gefunden haben, das Niveau der Ausſtellungen 
zu heben. „Meiſterwerke laſſen ſich nicht aus der Erde ſtampfen“; wohl aber 
wird es immer möglich ſein, eine gewiſſe Höhe zu erzwingen. Hier hätte 
die Kommiſſion der Großen Berliner Kunft- Ausftellung 1900 einzuſetzen 
gehabt, wenn ſie der Sezeſſion wirkſam hätte Konkurrenz machen wollen. 
Und daß ſie ſich wieder zu dem banalen Prinzip bekannte: „Die Maſſe könnt 
Ihr nur durch Maſſe zwingen“, verräth einen bedenklichen Mangel an künſt⸗ 
leriſchem Sinn. Gerade auf der lebhaften Bethätigung dieſes Sinnes aber 
beruht das Uebergewicht der Sezeſſion. Wie vorzüglich iſt in ihrer Aus⸗ 
ſtellung das Niveau! Iſt es denn nöthig, dem Philiſterium Konzeſſionen zu 
machen? Wie leicht hätten es die Veranſtalter der Großen Berliner Kunſt⸗ 
Austellungen, das Publikum zur allerbeſten Kunſt zu erziehen! Aber der 
gute Wille fehlt, weil man mit Zittern und Zagen an das „Geſchäft“ denkt, 
das man im Dienſt der hohen Kunſt verderben könnte. Iſt ein kläglicherer 
Zuſtand für Künſtler auszudenken? Untergräbt man mit dieſer ſchnöden Rück⸗ 
ſicht nicht alles ideale Streben der Jugend? Wenn der Ehrgeiz nicht weiter 
reicht als bis zu dem Wunſche, Bilder malen, Bildwerke formen zu können, 
die das Publikum kauft, ſo kann man ſich nicht wundern, wenn die Kunſt 
zu kurz kommt. Nachdem die Juroren der Großen Berliner ſeit zehn Jahren 
die Einſendungen der jungen Künſtler nur an dieſem Maßſtab gemeſſen haben, 
iſt es glücklich erreicht worden, daß das Publikum nichts mehr zu ſehen be⸗ 
kommt, was ſeine Gefühle verletzt, aber man hat die beſten Kräfte geknickt 
oder fortgegrault und nach jungen Talenten kann man ſich nun in Moabit 
die Augen ausſehen. Das iſt eine der ſchlimmſten Wirkungen der vom Staat 
unterſtützten Kunſtausſtellungen, während es der beſte Ruhm der berliner 
Sezeſſion bleiben wird, daß ſie die Leiſtung des Einzelnen nicht mit dem 
Maß des akademiſchen Examinators, ſondern mit der Empfindung gemeſſen 
hat, daß die Regeln der Akademie niemals Feſſeln für Talente werden dürfen, 
die nach Bethätigung in Freiheit dürſten. Nur dadurch iſt die Kunſt lebendig 
zu erhalten und vor zeitweiliger Erſtarrung zu bewahren. 
Hans Roſenhagen. 
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SM“ kennt die einfachen Worte, die Richard Wagner nach der erften 
Aufführung der „Meiſterſinger von Nürnberg“ an die Orcheſter⸗ 
mitglieder gerichtet hat: „Euch habe ich nichts weiter zu ſagen, Ihr ſeid deutſche 
Muſiker!“ Von allen Lobſprüchen, die Wagner geſpendet hat, haftet mir keiner 
im Gedächtniß, der gleich dieſem eine ſtarke Ergriffenheit in ein paar Worte 
preßte und, ohne an Sentimentalitäten zu rühren, das Gemüth in ſeiner 
Tiefe erwärmte. Wie große Dinge die Geſchichte von den Kämpfen um 
Wagner erzählt: ſie weiß keine ſchöneren Dinge zu rühmen als die Treue 
und Kraft, mit der ſich die deutſchen Muſiker des Werkes angenommen haben. 
Hier, unter den einfachen Muſikern, den Handwerkern der inſtrumentalen 
Kunſt, die ihr Leben in der Tretmühle eines widerlichen Opernbetriebes ver⸗ 
bracht und nur ſelten in der freien Luft großer Kunſt einen tiefen Athem⸗ 
zug gethan hatten, unter dieſen Taglöhnern der Muſik blühten die ſchönſten 
deutſchen Tugenden auf: Leidenſchaft, Treue, ſelbſtloſe Hingebung und ein 
bewundernswerther Gehorſam. Die ſelben Kriegertugenden, die in dieſen und 
ſpäteren Tagen die deutſchen Heere zum Siege geführt hatten... Neben 
dem ſchlichten Thun der deutſchen Muſiker ſcheint alle Anhänglichkeit, die 
Wagner in Deutſchland gefunden hat, ſchwächlich und unreif. Ich rede gar 
nicht von den abſtoßenden Formen der Verehrung, ſondern von ihren ſchönſten 
Formen: jener der Frauen und der Jugend, der die Zukunft des Werkez 
anvertraut war. Wie viel Phantaſtik, unkräftige Schwärmerei, wie viel 
Idealismus der Unbefriedigung, der Gefühlsromantik, wie viel Unklarheit 
und Verſtiegenheit war nicht hier gezeitigt worden, von der ſich die mann⸗ 
hafte und beſcheidene Treue deutſcher Muſiker abhob wie gemünztes Gold 
von einer flüchtigen Legirung. In jedem einzelnen dieſer Männer, die keine 
Chronik und keine Zeitung nennt, ſcheint mir ein Stück der Seele jenes 
Urvaters der deutſchen Muſik verkörpert zu fein, der fein Leben in ftillem 
und tapferem Gehorſam an der Orgelbank verbrachte, innerlich der gewaltig⸗ 
ſten Töne voll. Der hieß Johann Sebaſtian Bach. 

Unter dieſen deutſchen Muſikern iſt Hans Richter der Deutſcheſte. Alle 
ihre Soldatentugenden wurden in ihm zu Unteroffiziertugenden verſtärkt. Er 
hatte von der Pike an gedient, ſtark in ſeiner Hingebung und ſeinem Gehor⸗ 
ſam, war langſam zum Zugführer avancirt, in ſeiner Hingebung und ſeinem 
Gehorſam ſtärker und reifer geworden und wurde bei den Feſtſpielen Muſik⸗ 
Feldwebel. Wenn ich meine, daß er in jenen Tagen des Kampfes der ideale 
Unteroffizier geweſen ift, ein Genie des Gehorſams, des Uebertragens fremder 
Befehle, voll von zarter Treue und Fürſorge, im Kampfe hinter dem Feldherrn 


Hans Richter. 287 


und vor der Schlachtreihe als Erſter einherſchreitend, dann glaube ich, das 
Weſen dieſes wunderbaren Mannes aufs Höchſte geſchätzt zu haben. 

Das einzige große Erlebniß im Leben Richters, das den Künſtler 
geformt hat, war die Freundſchaft und Unterweiſung Wagners und die Arbeit 
an deſſen Werk. Selten war ein menſchlicher Stoff bildſamer als in dieſem 
Falle. Selten einer reicher an Goldgehalt. Eine ſtarke Natur von Leiden⸗ 
ſchaft und Energie des Empfindens, impoſant durch ihre gezügelte Kraft, ohne 
Knoten in irgend einer Faſer ihres Weſens und im Bewußtſein ihrer Stärke 
zum Gehorſam bereit, von zärtlicher und hingebender Treue, kam hier in die 
Hand des Künſtlers. Im Leben Wagners iſt nichts rührender als das Genie 
der Freundſchaft, das der ſelbe Künſtler im Behandeln einfacher Naturen 
gezeigt hat, der (der Fall Nietzſche lehrt es) im Verkehr mit komplizirteren 
Organiſationen hart und tyranniſch war. Bei jenen fühlte er ſich offenbar 
dem Mutterboden menſchlicher Beziehungen näher und die gütigen Kräfte 
ſeines Weſens offenbarten ſich freier. So hat er auch dieſer einfachen und 
ſtarken Natur Freundſchaft gehalten. Und ſie mußte ihm mit ihrer Genialität 
des Gehorchens mehr als Freundſchaft eingeflößt haben, wenn er ihr das 
Nibelungenwerk auf die breiten Schultern gelegt hat. Die Liebe zu Wagner 
war das Schickſal und die ganze Entwickelung Hans Richters. Deshalb 
erſcheinen — je beſſer eine Geſtalt gezeichnet iſt, deſto ſchärfer zeigen ſich auch 
ihre Grenzen — neben Hans Richter andere Dirigenten reicher. So Bülow 
oder Levi. Ihre Entwickelung iſt größer, die Wurzeln ihres Weſens ſind weit⸗ 
veräſtet. Ihre Bildungquellen und ihr Erleben ſind vielfältiger. An ihnen 
hat nicht ein, ſondern haben mehrere Schickſale gearbeitet. In Bülow praſſelt 
revolutionäre Energie. Levi wird durch einen feinſinnigen Humanismus ver⸗ 
geiſtigt. Die innere Geſchichte Richters iſt viel einfacher. Er iſt als ger⸗ 
maniſcher Söldner zu Wagner gekommen und hatte ihm ſeine Treue ange⸗ 
boten. Wagner hatte ſie angenommen und ihn dafür zum Künſtler gemacht. 

Als ich zum erſten Male, alle alten Götter noch im Herzen tragend, 
in Bayreuth einzog, rollte an mir ein Poſtwagen vorbei. Auf dem Bocke 
oben ſaß in weißem Sommerkleid, einen breiten Strohhut auf dem Kopfe, 
Hans Richter; er blies auf dem Poſtillonhorn Nibelungenmotive. In Trieb⸗ 
ſchen war er mit einem „Hörnlein“ bewaffnet angelangt. Als man in Trieb⸗ 
ſchen zum erſten Male das Siegfriedidyll aufführte, blies er die Trompete; 
bei den bayreuther Proben der Neunten Symphonie ſaß er bald hinter der 
Pauke, bald unter den Poſauniſten. Er war in allen Ecken und Winkeln 
des Orcheſters heimiſch und ſtieg aus der Mitte des Orcheſters auf den Diri⸗ 
gentenplatz. Sein Verhältniß zu den Inſtrumenten gemahnt ſo recht an den 
Förſter, der beim Eintritt in den Wald jede Blume und jedes Thier, das 
über den Weg läuft, kennt. Die echte deutſche Muſikantenluſt lebt in dieſem 
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Manne. Andere ſind gewaltige Herren des Orcheſters geworden durch ein ſtarkes 
inneres Erleben, das ſie den Spielern mit Heftigkeit und Energie mitzu⸗ 
theilen beſtrebt waren. Andere durch eine reife und verfeinerte muſikaliſche 
Bildung. Andere durch eine pathetiſche Komoediantenkunſt. Hans Richter 
wurde Herr über das Orcheſter, indem er aus dem Orcheſter herauswuchs, 
deſſen Kräfte alle in ihm lebten. Er iſt in ihm gewachſen wie die Eiche im 
Wald, kein Kunſtprodukt, ſondern eine Naturkraft. 


Wien. Dr. Max Graf. 


* 


Der Untergang des Wirthshauſes. 


s iſt mein völliger Ernſt, wenn ich vom Untergang des Wirthshauſes rede. 

Ich weiß wohl, daß Tauſende von redlichen Leuten über das Gegen⸗ 

theil klagen, daß ſie ein üppiges Gedeihen der Wirthſchaften auf Koſten beſſerer 

Häuſer feſtſtellen, ein Ueberwuchern ihres Einfluffes, ein gefährliches Anwachſen 

ihrer Anziehungskraft. „Mögen die Zeiten ſchlecht ſein, mögen ſie gut ſein: die 

Kneipen gehen immer“, hört man ſie wohl ſagen. „Die Wirthe ſtehen in Pan⸗ 

toffeln hinter dem Schänktiſch und ſtreichen das Geld ein, die Wirthinnen rauſchen 

kugelrund in ſeidenen Kleidern daher, während in den Häuſern ihrer Gäſte Schmal⸗ 
hans Küchenmeiſter iſt.“ 

Und dennoch will ich behaupten und beweiſen, daß das Wirthshaus vor 
unſeren Augen untergeht. Ich will beweiſen, daß wir nicht immer mehr, ſondern 
immer weniger Wirthshäuſer und Gaſthäuſer und Reſtaurationen bekommen 
und daß dieſe Abnahme eine ängſtliche, gemeingefährliche Sache iſt. 

Das „Wirthshaus“, Das heißt doch: das Haus des Wirthes. Bei dieſer 
Definition ſehen wir ſchon die Krankheit vor uns liegen: die ſogenannten „Wirths⸗ 
häuſer“ find meiſtens keine Wirthshäuſer mehr, es find Spekulantenhäuſer; und 
der Mann, der da den Wirth ſpielt, iſt nur ein Schauſpieler, ein Ritter vom 
Pappenhelm, dem ein Braten von Papiermachö vorgeſetzt wird; ein wirklicher 
Wirth iſt gar nicht da, der Direktor und der Regiſſeur des Theaters laſſen uns nur 
Etwas vormachen. Der Bauſpekulant oder der Brauſpekulant oder ſonſt ein 
Spekulant machen ein Haus zu einem „Wirthshaus“, wie man eine Bühne zum 
Ritterſaal macht; ſie ſetzen da einen Kerl hinein, der ſich „Wirth“ nennen muß, 
und dann wird das geehrte Publikum eingeladen, ſein Geld zu bringen. 

Doch gehen wir von den Bildern zu nüchternen Thatſachen über! Der 
falſche Wirth iſt entweder nur Bierzapfer einer Brauerei, der in dieſem Falle 
auch offenkundig die Wirthſchaft gehört, oder er iſt ein Pächter mit längerem 
Kontrakt, oder er iſt ein leicht entfernbarer Miether, den man eben ſo bequem 
abſtoßen kann wie einen Tagelöhner, der uns nicht mehr gefällt, oder er iſt 
nominell Eigenthümer des Hauſes, hat aber ſo viel Schulden darauf, daß er 
dem Hauptgläubiger doch als Diener gegenüber ſteht. Wir wollen von Fachleuten, 
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Das heißt von Reſtaurateuren und Brauern, uns ſchildern laſſen, wie es im Ein⸗ 
zelnen gemacht wird. 

Wenn ein Bauunternehmer oder ein Privatmann ein neues Haus baut, 
das einigermaßen günſtig liegt, vielleicht an einer Ecke, ſo flüſtert ihm der Ver⸗ 
ſucher zu: „Du kannſt den Werth des Grundſtückes ſogleich verdoppeln, wenn 
Du eine Schankkonzeſſion darauf nimmſt.“ Und der Verſucher erinnert ihn dann 
an alle die Vettern und Freunde, die in der Stadt eine Rolle ſpielen und die 
für das Bedürfniß gerade nach dieſer neuen Wirthſchaft mit dem Bruſtton der 
Ueberzeugung eintreten werden. Vielleicht gilt in der Stadt auch die Bedürfniß⸗ 
frage gar nicht; und ſo braucht das Erdgeſchoß nur den beſonderen Vorſchriften 
gemäß gebaut zu werden und die Konzeſſion iſt ſicher. Für die Nachbarn iſt 
die neue Kneipe mit ihrem Lärm und fonftigen Unannehmlichkeiten freilich ſehr 
ärgerlich, aber ihr Bedürfniß nach Ruhe wird auch bei der Bedürfnißfrage nicht 
geprüft. In der Nähe iſt zwar ſchon eine Wirthſchaft oder es ſind eine ganze 
Anzahl da, aber die mögen zuſehen, wie ſie ſich über Waſſer halten. 

So entſteht eine neue Kneipe, eine neue Tränke, ein Bier⸗ und Schnaps⸗ 
ſchwamm, aber kein Wirthshaus. Denn der Hauseigenthümer oder der Bau⸗ 
unternehmer hüten ſich, Wirthe zu werden, ſie ſuchen ſich einen Dummen — wie 
man Das allgemein nennt —, denn Das iſt viel bequemer und profitabler. Laſſen 
wir den breslauer „Gaſtwirth“ weiter erzählen: „Es findet ſich dann irgend ein 
Geſchäftsmann, ein kleiner Handwerker, der ſich Etwas erſpart hat. Er geht 
auf den Leim. Bald iſt das Geld fort und das Elend da. Was geſchieht nun? 
Der neugebackene Wirth macht die Bude zu oder ſucht ſie zu verkaufen und Das 
geht nun das Jahr über flottweg mehrmals. Ich kenne ein ſolches Reſtaurant, 
das in einem Jahre ſiebenmal den Beſitzer gewechſelt hat. Daß der Hauswirth 
ſich für ſeine — in ſolchen Fällen meiſt exorbitante — Miethe geſichert hat und fie 
trotz dem Ruin der einzelnen Gaſtwirthe einſtreicht, iſt doch die Hauptſache.“ 

Wir ſehen das Jammerbild eines ſolchen modernen „Wirthes“ noch etwas 
deutlicher, wenn wir den Miethvertrag leſen, der von einem Hausbeſitzer in Kaſſel 
im November 1898 einem ſolchen vorgelegt wurde. Danach vermiethet der Haus⸗ 
herr nicht nur die nöthigen Räume, ſondern ſtellt dem Herrn Habenichts auch 
das Inventar, „wie Buffet mit Zapfvorrichtung für Kohlenſäure, Garderoben⸗ 
ſtänder, Tiſche, Stühle, Sofas, Beleuchtungskörper.“ Der Miether ſoll nur 
„Kohlenſäure, Tiſchdecken, Gardinen, Porzellan, Gläſer u. ſ. w.“ beſchaffen. Aber 
noch nicht einmal Miether iſt unſer Freund Habenichts, denn ein Miether weiß 
doch, wie viel Miethe er zahlen muß und daß er bei ſonſt gutem Verhalten 
nicht wegzugehen braucht. Er iſt nur Zäpfler und Hausknecht, denn „der jähr⸗ 
lich zu zahlende Miethzins wird, wie folgt, feſtgeſetzt: „Für die erſten fünfhundert 
Hektoliter des zu verkaufenden (beſtimmten) Lagerbieres zahlt Miether per Hekto⸗ 
liter vierundzwanzig Mark, für weitere dreihundert Hektoliter per Hektoliter einund⸗ 
zwanzig Mark und von hier ab für jeden weiteren Hektoliter neunzehn Mark. 
Für echtes Bayeriſches (wieder beſtimmte Sorte) zahlt Miether vierzig Mark per 
Hektoliter. Miether darf leine anderen als die eben genannten Biere führen 
und hat fie durch .. zu beziehen. Die Zahlung des gelieferten Bieres er⸗ 
folgt am Erſten und Fünfzehnten jeden Monats an den Vermiether. Bleibt 
Miether mit der Bierbezahlung länger als drei Tage im Rückſtand, ſo iſt der 
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Vermiether berechtigt, dieſen Vertrag ſofort aufzuheben, und zwar derart, daß 
auf Verlangen die Räumung ſämmtlicher Räumlichkeiten innerhalb von acht Tagen 
zu erfolgen hat. Hat innerhalb des erſten Jahres der Bierumſatz die Höhe von 
mindeſtens ſechshundert Hektoliter erreicht, ſo gilt dieſer Vertrag auf ein Jahr 
verlängert, andernfalls haben beide Kontrahenten das Recht der vierteljährlichen. 
Kündigung.“ Es iſt kaum glaublich, aber wahr, daß der Behörde und dem Publi⸗ 
kum gegenüber nicht etwa der Vermiether der Wirth iſt, ſondern jener Habenichts, 
dem von der Lampe nur der Cylinder, von dem Tiſch nur die Decke gehört, 
jener Zäpfler, deſſen ganzes Sinnen und Trachten dahin gerichtet ſein muß, 
von den vorgeſchriebenen zwei Sorten Bier recht viele Hektoliter durch ſeinen 
Zapfen laufen zu laſſen. Von dieſem armſäligen Wicht heißt es in dem klaſſi⸗ 
ſchen Vertrage weiter: „Miether verpflichtet ſich, innerhalb der erſten acht Tage 
nach Unterzeichnung dieſes Vertrages die Wirthſchaftkonzeſſion durch Rechts⸗ 
anwalt ... nachzuſuchen. Nach eventueller Ablehnung iſt die Konzeſſion in 
zweiter, erforderlichen Falles in dritter Inſtanz nachzuſuchen.“ Und dieſer 
Wicht, den natürlich der Geſetzgeber früherer Zeiten nicht geahnt hat, bekommt 
die Konzeſſion, Das heißt: er wird Einer der allzu vielen privilegirten Verwalter 
der nationalen Betäubung⸗ und Vergiftungmittel. 

Man halte dieſen Fall nicht für ganz ſelten oder beſonders ſchlimm. 
Dr. Trefz behandelt ihn in ſeinem Werke über „Das Wirthsgewerbe in München“ 
als etwas Alltägliches; auch in München iſt die Pachtſumme veränderlich, ein 
Antheil am Bierabſatz, und der Pächter erhält die Wirthſchaft mit dem ge⸗ 
ſammten Inventar gewiſſermaßen tageweiſe geliehen. Die Abrechnung zwiſchen 
Brauer und Wirth erfolgt wöchentlich, oft aber auch täglich. „Es iſt nicht zu 
hoch gegriffen, wenn man die Zahl der Wirthe, bei denen der Bierführer vor 
der täglichen Ablieferung des Bieres ſich von der Zahlungfähigkeit des Wirthes 
überzeugt, auf ungefähr fünfundzwanzig Prozent der Geſammtzahl berechnet.“ 

Schon in dem kaſſeler Falle, in dem das Haus noch einem Privatmann 
gehört, ſehen wir, daß der „Wirth“ noch nicht einmal das hauptſächliche Getränk 
frei oder nach dem Geſchmack der Gäſte wählen kann und daß ein ſtarker Bier ⸗ 
abſatz ſein erſtes Gebot iſt. Wo die Brauereien wirkliche Beſitzer ſind oder 
ihm hohe Hypotheken geliehen haben, iſt Das natürlich eben ſo. Sehen wir 
uns dieſe Brauerſklaven aber noch etwas näher an: 

Wie ſie entſtanden ſind, ſchildert die „Rhein.⸗weſtf. Wirthe⸗Zeitung“ zu⸗ 
treffend. „Die Herſtellung des Bieres richtete ſich früher nach dem Bedarf; der Brauer 
lieferte an den Wirth, der zu dieſer Zeit faſt ausnahmelos noch eine ſelbſtändige 
Stellung hatte. Eine Ueberproduktion war niemals vorhanden. Wie iſt alles 
Dies nun anders geworden, ſeitdem die Jagd nach dem goldenen Kalb die 
Kapitalkraft auch auf das Brauergewerbe gehetzt hat! Großbrauereien um Groß⸗ 
brauereien ſchoſſen aus der Erde; es wurde nicht danach gefragt: iſt eine 
ſolche in dieſer Gegend, an dieſem Platz nöthig? Sie wurde errichtet, luſtig 
drauflosgebraut und den engagirten kaufmänniſchen Kräften, ſogenannten Bier⸗ 
agenten u. ſ. w. die Sorge für den Abſatz aufgeladen. Zu welchen Mitteln 
dieſe Acquiſiteure bis heute gegriffen haben, um die ins Fabelhafte geſteigerte 
Produktion an den Markt zu bringen, davon weiß ein Jeder ein Lied zu ſingen, 
der während dieſer Zeit im Wirthsgewerbe geſtanden hat; ſie waren nicht immer 


Der Untergang des Wirthshauſes. 291 


die lauterſten. Was ſind nun die Folgen dieſer wilden Jagd? In erſter Linie und 
zu Anfang wurden die kleinen Brauereien davon betroffen; ſie konnten nicht weiter 
konkurriren und ſind ſchon zum größten Theil von der Bildfläche verſchwunden. 
In zweiter Linie haben ſich dann die Großbrauereien des Wirthſchaftbetriebes, 
des Abſatzes direkt an die Konſumenten, zu bemächtigen geſucht; und leider iſt es 
ihnen in umfangreicher Weiſe auch gelungen. Durch Errichten großer Bier⸗ 
paläſte und Pachtung oder Erwerbung aller nur einigermaßen rentablen Bier⸗ 
lokale wird der ſelbſtändige Wirth immer mehr zurückgedrängt; und an ſeine 
Stelle tritt das Hausknechtsthum des abhängigen Stellvertreterweſens, wo die 
Herren nach Belieben ändern können, ſo oft es ihnen beliebt. Daß nun die 
ſogenannten Stellvertreter dieſe kurze Spanne Zeit benutzen, um auf jede Weiſe 
Geld zu machen, iſt klar. Wenn nur viel Bier abgeſetzt wird, dann iſt Alles gut!“ 

So heißts im Wirtheblatt; und nicht weniger beſorgt urtheilt ein Brauer⸗ 
blatt, die in Berlin erſcheinende „Deutſche Brau⸗Induſtrie“. Sie fragt: „Wie 
ſoll Das enden? Zur Errichtung und Führung von Wirthſchaften werden viel⸗ 
fach von den Brauereien an Wirthe Kredite eingeräumt, wobei eine Abtra⸗ 
gung der bewilligten Summen von vorn herein als völlig ausgeſchloſſen erſcheinen 
muß. Dieſen Hypothekendarlehen ſchließt ſich dann der Ankauf und das Pachten 
von Wirthſchaften durch die Brauereien zu oft ganz übertriebenen und voll⸗ 
ſtändig ungerechtfertigten Preiſen an. Man ſteht: die Sucht, nur höhere Pro⸗ 
duktionziffern zu erzielen, Das heißt: die ſogenannte Hektoliterwuth, läßt nach 
und nach jede kaufmänniſche Berechnung und Vorſicht außer Acht.“ 

Alſo ſelbſt die Brauer werden ängſtlich und ſie haben auch allen Grund 
dazu, denn es ſteht ſchon manche Brauerei, die vielleicht noch ſehr hohe Divi⸗ 
denden zahlt, im Kerne faul da, weil ihre Aktiva auf übermäßig bezahlten 
Wirthſchaften beruhen und ſichere Reſerven, ſchnell in Geld verwandelbare, ſichere 
Werthe, nicht genügend vorgeſehen ſind. Ein Krieg z. B. würde der deutſchen 
Brauerei ſehr bald einen Krach erſten Ranges beſcheren und ihre bisherige 
Dividendenbezieher unangenehm aufwecken. Um ein paar Zahlen zu geben, ſo 
ſtecken, nach Trefz, in münchener Wirthſchaften vierundvierzig Millionen Brauerei⸗ 
kapital; und die „Kölniſche Zeitung“ berechnete 1898 an der Hand der letzten 
Geſchäftsberichte, daß bei dreiunddreißig deutſchen Brauereien mit rund fünf⸗ 
undfiebenzig Millionen Aktienkapital dieſe Außenſtände rund 41 Millionen 
Mark betrugen. Und ein Brauerblatt wiederum fügt dieſer Notiz hinzu, daß 
in Wien ſiebenzig Prozent der Wirthe mit mehr als ihrem Geſchäftswerthe bei 
den Brauereien verſchuldet ſeien. „Immer mehr werden die Brauer die Ban⸗ 
kiers ihrer Abnehmer, — ohne Bankiergewinn, aber mit großem Riſiko.“ (Be⸗ 
richt der Handelskammer zu Meiningen 1899). 

Doch ein möglicher zukünftiger Brauerkrach ift ein ſehr kleines Unglück 
im Vergleich zu der beſtändig vor ſich gehenden Entartung der Wirthe und Gäſte. 
Das Organ des Oſtdeutſchen Gaſtwirthe⸗Verbandes knüpfte in ſeiner Neujahrs⸗ 
betrachtung 1898 an den Ausſpruch eines angeſehenen Wirthes an: „In fünf⸗ 
zehn Jahren werden wir ſehr wenige Gaſtwirthe haben, die ſelbſtändig ihr Ge⸗ 
ſchäft betreiben.“ Und das Fachblatt fährt fort: „Eine wilde Jagd hat ſich in 
den letzten Jahren entſponnen, um die Produktion der einzelnen Großbrauer 
zu heben, und wenn heute ein beſſeres Wirthsgeſchäft zum Verkaufe gelangt, 
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ſo erleben wir das merkwürdige Schauſpiel, daß eine Brauerei die andere über⸗ 
bietet. Es werden reine Va-banque⸗Geſchäfte gemacht, Geſchäfte fo bedenklicher 
Art wie das riskanteſte Börſengeſchäft. Den obſkurſten Individuen und dunkel⸗ 
ſten Exiſtenzen werden oft Tauſende baar in die Hand gezählt; und wie häufig 
avancirt auf die Weiſe ein ganz Geſchäftsunkundiger über Nacht zum Wirth, nur, 
weil er ſich willig zeigt, der gefügige Sklave eines Brauhauſes zu werden. Es 
iſt klar, daß dadurch die Geſchäfte nicht ſolider und der Wirthsſtand nicht ſol⸗ 
venter wird ... Da hört beiſpielsweiſe ein Großbrauer, daß X oder Y da oder 
dort ein neues Geſchäft errichten will. Flugs iſt er bei ihm und offerirt ihm 
nicht etwa gutes und billiges Bier, nein: er offerirt ein Darlehn von 10 000 Mark; 
und am anderen Tage kommt ein anderer Brauereivertreter und offerirt ihm 
zu den ſelben Bedingungen 5000 Mark mehr. „Baargeld lacht“, jagt ein Sprich⸗ 
wort; oft nimmt ſo ein kleiner Anfänger das Geld, ohne es dringend zu benöthigen, 
und er iſt gefangen. Aus dieſem Netze iſt ein Entkommen nicht ſo leicht möglich.“ 

Ueber andere Praktiken klagt öffentlich eine Kundgebung der prager Bürger⸗ 
lichen Schänkergenoſſenſchaft vom Jahre 1898: „Gegen eine ehrliche Konkurrenz zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Großbrauereien ließe ſich nichts einwenden; allein zum Zweck der 
Schaffung des erforderlichen Abſatzes find einige von ihnen genöthigt, eine wahre 
Jagd nach der Gewinnung von Gaſthäuſern zu unternehmen. Der beliebteſte 
Weg iſt der, daß man den Inhaber eines gut ſituirten und von Durſtigen ſtark 
beſuchten Gaſthauſes zuerſt zum Verrath an dem Unternehmer zu veranlaſſen 
ſucht, von dem er bisher das Bier bezogen hat, indem man ihm alle möglichen 
Vortheile und Benefizien verſpricht; und wenn fi der Gaſtwirth nicht nachgiebig 
genug zeigt, wird ihm der Revolver auf die Bruſt geſetzt, indem man ihm 
entweder mit der Errichtung eines Konkurrenz⸗Gaſthauſes in der nächſten Nach⸗ 
barſchaft droht, oder noch häufiger, indem man dem Beſitzer dieſes oder jenes 
Hauſes für die Vermiethung der Gaſthauslokalitäten einen höheren und ſelbſt 
den doppelten Zins anbietet. Iſt der Gaſtwirth nicht durch einen entſprechenden 
Vertrag geſichert, ſo geht der Hausbeſitzer in der Regel auf das geſtellte Angebot 
ein, wodurch mitunter die Früchte langjähriger Bemühungen und langjährigen 
Fleißes mit einem Schlage zerſtört werden. Ein ſolches Ausmiethen der Gaſt⸗ 
wirthe durch die Brauereien iſt ein unmoraliſches und verwerfliches Beginnen.“ 

Seit Kurzem können wir dieſes ganze Syſtem auch ſtatiſtiſch für die 
deutſchen Städte feſtſtellen; wir verdanken Das dem ſtatiſtiſchen Amt der Stadt 
Dortmund, das alle 261 Städte mit mehr als 15000 Einwohnern danach 
gefragt hat. Nicht alle haben gerade dieſe Fragen beantwortet, namentlich die 
größten Städte nicht, es ift aber doch viel Lehrreiches gemeldet worden, das 
unſere Geſetzgeber und unſere Stadtverwaltungen in Bewegung ſetzen ſollte. Zuerſt 
wurde gefragt, wie viele Wirthſchaften in gemietheten Räumen betrieben werden, und 
da hat ſich gezeigt, daß es ſchon eine Reihe von Städten giebt, wo die Zahl der 
Miether die der wirklichen und der ſcheinbaren Beſitzer überfteigt. Ich nenne Königs⸗ 
berg (526 Miether: 239 Befiger), Tilſit, Neu⸗Weiſſenſee (210: 48), Rummels⸗ 
burg, Schöneberg (469: etwa 201), Rixdorf (215: 731), Köpenick, Steglitz, Groß⸗ 
Lichterfelde, Spandau, Frankfurt a. O., Grabow, Poſen (209: 89), Inowrazlaw, 
Gneſen, Breslau (1595: 4841), Liegnitz, Oppeln, Neiſſe, Halle (369 : 174), 
Weißenfels, Lehr, Hagen, Ludwigshafen, Pirmaſens, Fürth, Freiburg i. B., 
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Pforzheim, Offenbach, Bremerhaven und Metz. Es find namentlich oſtdeutſche 
und ſüdweſtdeutſche Städte und namentlich ſolche, die die Bedürfnißfrage nicht 
kennen. Der dortmunder Statiſtiker hat ferner gefragt, wie viele Wirthſchaften 
den Brauereien gehören oder von ihnen gepachtet find; und auch da find zu⸗ 
weilen erhebliche Zahlen genannt, zum Beiſpiel 65 in Breslau, 58 in Halle, 
48 in Erfurt, 31 in Münſter, 88 in Kaſſel, 52 in Hanau, 100 in Köln, 48 in 
Trier, 45 in Saarbrücken, 46 in Straubing, 215 in Kaiſerslaulern, 218 in 
Ludwigshafen, 121 in Pirmaſens, 71 in Speyer, 50 in Bamberg, 129 in Augs⸗ 
burg, 82 in Plauen i. V., 45 in Heilbronn, 167 in Stuttgart, 43 in Konſtanz, 
wenigſtens 98 in Karlsruhe, 70 vom Hundert in Pforzheim, 59 in Heidelberg, 42 in 
Darmſtadt, 265 in Mainz, 82 in Worms, 46 in Gotha, 21 in Bernlurg, 66 in 
Bremen, 38 in Hagenau, 36 in Colmar, 83 in Mülhauſen i. E. und 93 in Metz. 
Hier hat alſo Südweſtdeutſchland wieder die Führung und die Städte ohne Be⸗ 
dürfnißnachweis ragen wieder hervor. Nun iſt endlich aber auch gefragt worden, 
wie viele Wirthe als völlig unabhängig ihren Lieferanten oder anderen Gläubigern 
gegenüber gelten können, als freie Männer. Hier bedeuten die Antworten natür⸗ 
lich nur ſubjektive Schätzungen, aber lehrreich ſind ſie doch. Ich gebe hier in bunter 
Reihe einige Antworten wieder. Königsberg nennt zwei Drittel der Wirthe unab⸗ 
hängig, Eberswalde: 20 von 91, Schöneberg: etwa 125 von 489, Neu⸗Ruppin: 
den kleineren Theil, Landsberg: nur wenige, Guben: etwa 50 von 187, Poſen: 
96 von 297, Langenbielau: 9 von 37, Görlitz: etwa 40 von 224, Burg: den 
größten Theil, Aſchersleben: mindeſtens die Hälfte, Halle: nur ſehr wenige, Nord⸗ 
hauſen: im Weſentlichen ſämmtliche, Schleswig: alle bis auf 3 oder 4, Altona: 
nicht die Hälfte, Wilhelmshaven: nur einige, Minden: kaum die Hälfte, Hagen: 
ein Drittel, Wattenſcheid: ein Drittel, Siegen: alle außer drei, Krefeld: die 
Hälfte, Barmen: ein Drittel, M.⸗Gladbach: 102 von 228, Saarbrücken: höch⸗ 
ſtens 40 von 105, Düren: alle, Kaiſerslautern: nur wenige, Speyer: 30 von 
110, Augsburg: zwei Drittel, Pirna: 11 von 61, Meerane: kaum 10 von 82, 
Stuttgart: ein Drittel, Pforzheim: 30 von 100, Mainz: 32 von 100. Coburg: 
ein Drittel, Gotha: kaum 10 von 98, Greiz: nur wenige. Dieſe Angaben be⸗ 
weiſen, was ich eben ausgeführt habe: die Enteignung der Wirthſchaften iſt in 
vollem Gange, und zwar nicht die Enteignung durch den Staat oder die Ge⸗ 
meinden, die viel für ſich hätte, ſondern die Enteignung durch die Getränkeliefe⸗ 
ranten, die Alle, die an das Gemeinwohl denken, mit ſchwerer Sorge erfüllen muß. 

Die Folgen dieſes Syſtems ſind, wie ſchon angedeutet, der Ruin vieler 
Wirthe oder aber ihr ſittlicher Verderb. Wenn in München in einem Jahre, 
wo die Volkszahl, die Wohlhabenheit und der Fremdenzufluß wuchſen, dennoch 
490 Gaſtwirthe ihr Geſchäft aufgaben, fo liegt Das beſonders an dieſem Syftem; 
wenn in Württemberg von 1883 bis 1892 auf hundert Gaſtwirthſchaftbetriebe 5,4 
Konkurſe kamen, Das heißt: mehr als in irgend einem anderen Gewerbe, ſo liegt 
Das zum Theil wieder an dieſer Proletariſirung der Wirthe. Die Gaſtwirth⸗ 
Zeitungen ſchreiben ſelber dazu: „Wenn der eine Käufer oder Pächter ſein Ver⸗ 
mögen eingebrockt hat, wird ein neuer angeſchmiert. Den Nutzen davon haben 
einige Spekulanten.“ Und die ſelben Zeitungen ſchreiben von der mit der finan⸗ 
ziellen Gefahr leider fo oft verbundenen ſittlichen Gefahr: „Die ſogenannten 
‚lungen Wirthec, die in ihrer früheren Branche meiftens ſchon aus Unkenntniß 
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nicht beſtehen konnten, verfallen zum größten Theile, bevor ſie den Sprung ins 
Proletariat machen, auf allerlei mit Moral und Sitte nicht gut zu vereinigende 
Kunſtſtücke, um, wie ſie glauben, dadurch das Geſchäft zu machen. Das heißt 
man unlauteren Wettbewerb. Faſt in jeder Branche macht ſich dieſes häßliche 
Kind unſerer Zeit bemerkbar, aber nirgends in ſo ſchreckenerregender Weiſe wie 
gerade im Wirthsgewerbe.“ 

Welche Mittel alle dieſe „Wirthe“ anwenden, um trotz ihrer Ueberſchul⸗ 
dung ſich zu halten und trotz ihrer Ueberflüſſigkeit weiter aus den Taſchen ihrer 
Mitmenſchen zu leben, brauche ich kaum noch zu ſchildern. Man gehe nur in 
Berlin die Friedrichſtraße entlang und laſſe ſich die Zettelchen in die Hand 
drücken, wodurch man auf die Schönheiten aufmerkſam gemacht wird, die uns 
in nahen Lokalen bedienen möchten. Das ſind keine ehrlichen Bordelle, ſondern 
es ſind Stätten, denen nach dem Wortlaut des Geſetzes polizeilich bezeugt wird, 
daß ſie Völlerei und Unzucht nicht dulden. Es paſſirt wohl dann und wann, 
daß ein junger Burſch dort in einer Nacht Hunderte oder Tauſende ausgiebt, 
die er vielleicht friſch unterſchlagen hat; aber daraus wolle man nicht ſchließen, 
daß er ſich in einer Räuberhöhle befand: es iſt eine konzeſſionirte Schankwirth⸗ 
ſchaft. Und in beſcheidenerem Maße geht dieſes Ausplünderungſyſtem überall vor 
ſich. Ich bin durchaus nicht gegen weibliche Bedienung, ich laſſe mir Speiſe 
und Trank viel lieber von einem hübſchen Mädchen bringen als von einem 
ſchwalbenſchwänzigen Kellner; aber Das iſt freilich ein großer Krebsſchaden, daß 
in Norddeutſchland die Kellnerin den Zweck hat, die Gäſte anzulocken, feſtzu⸗ 
halten und zu fleißigem Getränkekonſum zu verführen. Den ſelben Zweck haben 
auch manche andere Wirthshausinſtitutionen, zum Beiſpiel ein großer Theil der 
Vereine, die dort tagen, und der Feſtlichkeiten, die veranſtaltet werden. Nicht 
ohne Grund klagt man über die „Feſtſeuche“ und die „Vereinsmeierei“. Der 
nothleidende Mittelſtand wird daran immer nothleidender und der Arbeiterſtand, 
der in der proletariſchen Poeſie am Hungertuche nagt und ſich ſelber ermahnt: 
„An die Thüre pocht die Noth, bete kurz, denn Zeit iſt Brot!“, — dieſer ſelbe 
Arbeiterſtand fällt auf alle die Feſte und Vereine hinein, die die Bieragenten 
arrangiren. Der Grubendirektor Dach in Alſtaden bei Oberhauſen ſchreibt aus 
reichſter Erfahrung: „Die Schankwirthe ſind gar zu erfinderiſch in immer neuen 
Mitteln, den Arbeitern das Geld abzunehmen und ſie zur Völlerei zu verleiten. 
Stets werden an dem Tage nach der Entlöhnung oder nach der Abſchlagszahlung 
Feſtlichkeiten veranſtaltet. Um einen Vorwand hierzu find die Wirthe nicht ver 
legen. In jedem Dorfe beſtehen Dutzende von Vereinen, deren Stiftungfeſte nicht 
aufhören. Jeder Verein ladet ſämmtliche andere Vereine des Ortes und der 
Umgebung zur Theilnahme ein. Neuerdings pflegen ſolche Feſte zwei Tage zu 
dauern. Wirthe, die keinen in ihrem Lokal tagenden Verein haben, gründen 
ſelbſt ſolche und ſtrecken ſogar unbemittelten Mitgliedern Geld vor, damit ſie 
tüchtig mitfeiern und trinken können.“ Und wenn der Fabrikinſpektor Kopf in Nürn⸗ 
berg meint, daß auf ſolche Weiſe fünfzehn bis zwanzig Prozent von dem Wochen⸗ 
verdienſt der dortigen Arbeiter für Bier draufgehen, ſo rechnet der erwähnte 
Grubendirektor Dach feinen 800 Arbeitern vor, daß fie in einem Jahre 70 000 Mark 
allein dadurch einbüßen, daß ſie wegen dieſer Kneipereien Schichten verſäumen; 
dazu kommt dann eine ähnliche Ausgabe in den Wirthſchaften und für die Folgen. 
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Andere Mittelchen, mit denen manche der ſogenannten Wirthe ihre Pflichten 
als Brauerſklaven zu erfüllen ſuchen, haben einen komiſchen Anſtrich. So ver⸗ 
kauft ein görlitzer Wirth Bierkarten, die wie Eiſenbahnfahrkarten ausſehen und 
für je ein Glas Bier gegeben werden. Wer innerhalb eines Jahres die erſten 
2000 ſolcher Karten abliefert, erhält als Prämie ein neues Fahrrad, der Zweite 
eine goldene Herrenuhr, der Dritte einen ſchwarzen Rockanzug nach Maß. In 
Hann.⸗Münden hat ein Wirth ein Bier⸗Abonnement eingeführt, an dem ſich 
1898 die Hälfte ſeiner Stammgäſte betheiligten. Für die andere Hälfte und 
das Jahr 1899 hat er eine Bierprämie, beſtehend in 500 Mark und einem Di⸗ 
plom, verſprochen, die am Sylveſterabend ausgehändigt werden: „Je nach Wunſch 
des Empfängers wird ſein Name verſchwiegen oder mit rühmenden Worten der 
Oeffentlichkeit preisgegeben werden.“ In Jena haben manche Wirthe ein Roulette⸗ 
ſpiel eingerichtet, bei dem der Gewinner ſechs Biermarken erhält, die er an Ort 
und Stelle abtrinken darf. Es kam vor, daß Leute während des Vogelſchießens 
acht⸗ bis zehnmal gewannen, alſo 48 bis 60 Glas Bier in dieſen Tagen ab⸗ 
zutrinken hatten. Die Förderung der Völlerei iſt in Deutſchland geſetzwidrig und 
würde deshalb von der Polizei nicht gelitten werden; hier handelt es ſich alſo 
wohl nur um eine Förderung der Brauerei und ihrer vorhin geſchilderten Hekto⸗ 
literwuth. Es glaubt ja Mancher, der näher liegende Pflichten gern überfieht, 
einen Witz zu machen, wenn er ſich als Mitglied des Vereines gegen Verarmung 
der Bierbrauer bezeichnet. 

Am Stärkſten ausgebildet iſt das Plünderungſyſtem dieſer verkommenen 
neuen Wirthe gegen ihre Lieferanten und gegen die Handwerker, denen ſie hie und 
da eine Arbeit zuwenden. Marcher Geſchäftsmann denkt, er dürfe es mit einigen 
Wirthen nicht verderben, und zecht deshalb, wo er mit ſeiner Zeit und ſeinem 
Gelde Beſſeres anfangen könnte; der Bäcker und der Metzger und ſo Mancher 
noch, der den Wirth zum Kunden und Fürſprecher haben will, muß ſich erſt 
Wochen lang bei ihm ſehen laſſen und ihm dann die Waare noch mit Rabatt 
liefern, was er dann an uns, feinen übrigen Kunden, wieder herausſchlägt. All⸗ 
jährlich verſammelt der Wirth alle von ihm irgend abhängigen Geſchäftsleute 
zu einem Narpfenſchmauſe und Vergleichen, wöver 'ne näkuklich vezählen durfen; 
der „Cigarrenonkel“, der Weinreiſende oder der Vertreter der Brauerei über⸗ 
nimmt freiwillig die Rolle des Animirgaſtes oder ein Wirth aus der Nachbar⸗ 
ſchaft thut es; und wenn die Stimmung angeregt wird, läßt dieſer Fröhlichſte 
von Allen „Sect anfahren“ und nun dürfen die Anderen ſich auch nicht lumpen 
laſſen. „Plötzlich ſieht ſich der arme Handwerker, der daheim mit Weib und Kind 
mittags Kartoffeln und Leinöl ſpeiſt, hinter der Sectflaſche. Er würgt an jedem 
Tropfen, denn er überſchlägt, was ihn der ‚Spaß‘ heute koſtet, aber das Ge⸗ 
ſchäft will es.“ (Corvey im „Volkswohl“). Wie erſt die Getränke- und Cigarren⸗ 
lieferanten bei dieſen Wirthen fleißig zechen müſſen, ift bekannt. Sie wiſſen ſich 
finanziell natürlich ſchadlos zu halten, aber ihre Reiſenden werden nebeubei leicht 
zu Säufern, wenn ſie ſich nicht Andere halten, die für ſie trinken. Leid kann 
es uns aber doch thun um manchen kräftigen Bierkutſcher, der mit vierzig Jah⸗ 
ren ins Grab ſinkt, weil er ſich im Dienſte dieſes verrückten Syſtemes ein Fett⸗ 
herz anſaufen mußte. Hören wir nur, was die „Deutſche Deſtillateur⸗Zeitung“ 
ihren Kunden, den Wirthen, für ein Zeugniß giebt: „Die Herren Gaſt⸗ und 
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Schankwirthe ſind geſchäftlich nicht früher für unſere Reiſenden zu ſprechen, als 
bis Dieſe mit ihnen eine Flaſche Wein und verſchiedene Seidel getrunken 
haben. Sie provoziren dieſe Libationen durch die verſchiedenſten Mittel. Wenn 
es dann zu den Geſchäften kommt, iſt der Reiſende gewöhnlich ſchon etwas an⸗ 
geheitert. Er quittirt über mehr, als er bekommen hat, verſteht das Geld nicht 
mehr zu zählen. Die Kunden laſſen ſich dann auch manchmal die Rechnung 
quittiren, ſagen, ſie würden das Geld bald bringen, — und Beide vergeſſen 
dann, daß die Rechnungen nicht bezahlt wurden, obgleich der Reiſende quittirt 
hat, und wenn er am anderen Morgen mit dem Brummſchädel erwacht, weiß er 
ſich nicht mehr zu entſinnen, ob er Geld bekommen hat und wie viel davon auf 
die Zeche draufgegangen iſt. Am Gefährlichſten ſind für unſere Reiſenden die 
„Animirkneipen“ mit weiblicher Bedienung, aber auch die ſolideſten Frauen und 
Töchter der Wirthe und die einwandfreieſten Kellnerinnen lächeln den Deſtillation⸗ 
reiſenden viel freundlicher an, wenn er, wie fie es nennen, ‚anftändig‘ verzehrt, 
als wenn er bei einem Glaſe Bier ſitzen bleibt. In einem glogauer Falle 
wurde erwähnt, daß der angeklagte Deſtillationreiſende die unterſchlagenen Be⸗ 
träge mit lüderlichen Dirnen durchgebracht habe. Sicher geſchah Das bei ſeinen 
Geſchäftsbeſuchen in den Lokalen ‚mit Bedienung von zarter Hand“.“ ... „Manches 
iſt doch annähernd wahr“, bemerkt zu dieſen Anklagen ein Wirtheblatt. 

Wer gedeiht nun eigentlich bei dieſem korrumpirten und korrumpirenden 
Syſtem? Eine Anzahl Spekulanten und Dividendenmenſchen, nicht aber die 
Wirthe. Sehr viel Geld fließt in ihre Kaſſen, aber wie viel davon mag wohl 
an den zweiten Erben kommen? Wo wir eine gedeihende Wirthefamilie kennen, 
die ſich ſeit Jahrzehnten hindurch ſehen laſſen konnte, da gehört ſie zu der alten 
Sorte der Wirthe, die ja noch nicht ganz ausgeſtorben iſt. Der nie gedanken⸗ 
loſe Goethe hat in Hermann und Dorothea einen Wirth und einen Wirthsſohn 
verherrlicht; ob er es heute noch thäte? Einer meiner Großväter war ein Gaſt⸗ 
wirth, ich habe ihn nicht mehr gekannt, auch in der Kindheit nichts von ihm ge⸗ 
hört. Aber vierzig Jahre nach ſeinem Tode erzählte ich einmal hundert Meilen 
weit von ſeinem Grabe, woher ich ſei, und ſogleich fing dann ein alter Mann 
in unſerem Kreiſe an, meinen Großvater zu rühmen, der ihn nicht nur billig 
und gut verpflegt, ſondern zugleich ſo gut berathen habe, daß er ihm noch jetzt 
dankbar ſei. Das war eben noch ein rechter Wirth, Das heißt: ein Vater und 
König des ihm eigenen Hauſes, ein Patriarch über ſeine Schutzbefohlenen. Der 
rechte Wirth iſt für ſein Gebiet, was der Kapitän für das Schiff und der König 
für das Land ſein ſoll; früher gab es ja auch für den König die Umſchreibung: 
„Wirth des Landes“. Von den heutzutage mit der Schankkonzeſſion verſehenen 
Menſchen verdient nicht der dritte Theil den Ehrennamen „Wirth“ und ihre 
Lokale ſind keine Wirthshäuſer, ſondern Getränke⸗Agenturen. Was aus dieſen 
Wirthen häufig wird, ſagt uns ein Satz von Trefz: „So kommt es, daß unter 
je 25 Kanalarbeitern, Fiakern, Ausgehern oder Packträgern in München ſich 
zum Mindeſten ein verdorbener Wirth befindet.“ 

Noch miſerabler als die Wirthe ſind vielleicht ihre Mitarbeiter daran. 
Kaum ein Stand hat ſo wenig Herz für ſeine Gehilfen wie der Wirtheſtand. 
Das ſoll natürlich nur als Regel mit manchen Ausnahmen gelten. Freilich ſind 
die Einnahmen ihrer Bedienſteten nicht ſchlecht; ein Kellner nimmt viel mehr ein 
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als ein Ladendiener, eine Kellnerin ganz erheblich mehr als ein Dienſtmädchen. 
Aber die Form der Einnahme iſt erniedrigend, verderblich für den Charakter; 
die Arbeitzeit iſt zu lang, ihre Behauſung ungenügend, ihre Geſundheit wird 
ruinirt. Die Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik hat ſich im November 1898 
mit dieſen Dingen beſchäftigt. Bei 53,3 vom Hundert der befragten Betriebe 
dauert die Arbeitzeit länger als 14 bis 16 Stunden, bei 29,8 länger als 16 bis 
18, bei 12,7 länger als 12 bis 14, bei 2,7: 12 Stunden und weniger, — 
und bei 1,5 noch länger als 18 Stunden. In dieſer Dienſtzeit ſind natürlich 
Pauſen, unregelmäßige Viertelſtunden, die aber eine wirkliche Ruhezeit nicht 
erſetzen. Die unglücklichen Kellnerlehrlinge arbeiten bei 39 vom Hundert der 
Wirthſchaften eben ſo lange wie die Erwachſenen, bei 41 kürzere, bei 20 noch 
längere Zeit. Einen beſtimmten, aber ganz geringen, mehr ſcheinbaren Lohn 
erhalten 82,5 vom Hundert der Kellner, 74,8 der Oberkellner und 79 der Kell⸗ 
nerinnen, die Uebrigen ſind auf die Trinkgelder angewieſen. Die Frage, ob 
dieſes Trinkgeldſyſtem dem Kellnerſtand ſchädlich ſei, haben von 25 Wirthe⸗ 
Vereinen 11 bejaht, 14 verneint, von 26 Kellnervereinen 25 bejaht, 1 verneint. 

Die Befragung der Reichskommiſſion ergab, daß die Arbeitgeber für 
das Wohl ihrer Leute erſchrecklich wenig Intereſſe haben. Sie treiben Raubbau 
und überlaſſen es einfach den Arbeitern, zuzuſehen, wie ſie die oft hochgeſpannten 
Anforderungen des Dienſtes mit ihrem Ruhebedürfuiß in Einklang bringen. 
Barbariſch iſt, daß die Kellner, auch wenn ſie nichts zu thun haben, ſich nicht 
ſetzen dürfen, ſo lange Gäſte da ſind. Der Kellner, der genug Ruhe haben will, 
muß ſich gewöhnen, im Stehen und mit offenen Augen zu ſchlafen. 

Dieſe böſen Verhältniſſe treten auch in der Sterblichkeitſtatiſtik hervor, 
die das preußiſche Statiſtiſche Bureau bekannt gegeben hat. Schon die Prinzi⸗ 
pale bieten in dieſer Hinſicht ein böſes Bild, denn neben 1617 Sterbefällen an Alters» 
ſchwäche ſtehen da 1821 Fälle von Schlagfluß, 308 von Säuferwahnſinn, 501 
von Selbſtmord, 315 von Verunglückung. Sehen wir die jungen Kellner an, 
die ſchon zwiſchen 15 und 20 Jahren ſterben müſſen, ſo erliegen 400 vom Tau⸗ 
ſend der Tuberkuloſe, 79 dem Typhus, 116 enden durch Selbſtmord. Bei den 
ſpäteren Altersklaſſen ſteigt die Tuberkuloſe allmählich auf 633 unter 1000 
Todesfällen, der Selbſtmord nimmt etwas ab, bleibt aber mit 89 und 64 pro 
Mille noch ſehr erheblich über dem Durchſchnitt. 

Eben ſo böſe iſt die Krankheitſtatiſtik der Wirthſchaftbedienſteten. In der 
berliner Ortskrankenkaſſe der Gaſtwirthe kamen 1895 auf die männlichen Mit⸗ 
glieder 27 Krankheitstage, auf die weiblichen 28, während der Reichsdurchſchnitt 
für alle Berufe nur 17 Tage iſt. Sehr häufig ſind die Geſchlechtskrankheiten 
der Kellnerinnen und an Anſteckungsgefährlichkeit übertreffen fie die eingeſchrie⸗ 
benen Dirnen, die bald kurirt werden, während Jene ſich allzu lange hinſchleppen. 

Ein beſonders wunder Punkt in dieſen Arbeitverhältniſſen, der die hohen 
Einnahmen der Kellner und Kellnerinnen empfindlich verkleinert, iſt dann noch 
das Stellenvermittelungweſen. Es fehlt mir hier an Platz, dieſes raffinirte Aus⸗ 
beutungſyſtem zu ſchildern; ich will nur über die Verhandlungen des hamburger 
Gewerbegerichtes vom dritten Juli 1899 aus einem Wirthsblatte, dem „Norddeut⸗ 
ſchen Gaſtwirth“, einige Zeilen ausſchreiben: „Auf eine Bemerkung des Beklagten 
(des Cafétiers Diwiſchowski), daß er ohne den Agenten doch kein Perſonal habe 
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bekommen können, betonte der Vorſitzende des Gerichtes, daß in keinem Gewerbe 
das Agentenweſen ſo vorherrſche wie im Gaſtwirthsgewerbe. Wenn alle Ge⸗ 
werbe das Gericht ſo in Anſpruch nehmen würden, ſo müßte Hamburg noch 
ſechs Gewerbegerichte haben, denn 50 Prozent aller Klageſachen beträfen die Gaſt⸗ 
wirthe; in den meiſten Fällen hätten die Gaſtwirthe ſelbſt Schuld an den üblen 
Zuſtänden.“ In München beziehen ſich auf die Wirthſchaften 30 bis 32 Prozent 
aller Klageanſprüche vor dem Gewerbegericht, obgleich ſie nach der Zahl ihrer 
Beſchäftigten kaum ein Zwölftel ausmachen ſollten. Einige Angaben über die 
Kellnerinnenagenturen ſeien dem „Berliner Tageblatt“ entnommen. Danach 
bezieht der Agent, der aus Oſtpreußen, Poſen oder Oberſchleſien ein Mädchen 
für eine berliner Animirkneipe liefert, 10 bis 50 und mehr Mark als Ver⸗ 
mittlerproviſion; und oft macht er hundert ſolche „Abſchlüſſe“ im Monat. Der 
berliner Platzagent bezieht nicht ſo viel, aber er erhebt ſeinen Tribut von 
10 bis 15 Mark deſto öfter. Einer ſtatiſtiſchen Erhebung, die vor mehreren 
Jahren in Berlin ſtattgefunden hat, entnehme ich folgende Stelle: „In 
welchem kaum glaublichen Umfange die Agenten den Stellenwucher betreiben, 
davon giebt ein anſchauliches Bild die Thatſache, daß unter 1108 Kellnerinnen 
732 in mehr als ſechs Stellungen jährlich konditionirt haben. Darunter waren 
wieder 200, die über mehr als zehnmal im Jahre die Stelle wechſelten, und 
63, die es jährlich zu 20 und mehr Stellenwechſeln brachten. Daß eine Kellnerin 
ein halbes Jahr und darüber in der ſelben Stelle bleibt, iſt ein überaus ſeltener 
Fall. Möge an dem häufigen Stellenwechſel auch die Unbeſtändigkeit der Mädchen 
manchmal die Schuld tragen, zum weitaus größten Theil wird er doch durch die 
Agenten herbeigeführt.“ 

Der Inhaber einer oſtdeutſchen Kellnerinnenagentur ſagt: 

„Das Geſchäft iſt ſehr einfach, eine zeitraubende Korreſpondenz wird nie 
geführt, die Abſchlüſſe erledigen ſich meiſt auf dem Drahtwege. Da heißt es 
einfach: ‚Gewünſcht 1, 2 oder 3 Kiften.‘ Oder es wird depeſchirt: ‚Mittel- 
ſtarke, ſtarke, ſchwache oder dicke Kiſte ſenden“; ferner: „Feine, elegante Kiſte 
nöthig.“ Kiſten ſind nämlich in unſerer Geſchäftsſprache Kellnerinnen. Eine 
feine, elegante Kiſte ift eine ‚ſchike“ Kellnerin mit eleganter Toilette. Für den 
Oſten werden auch noch Doppelkiſten verlangt und Niemand außer den Bethei⸗ 
ligten ahnt, daß dieſe Doppelkiſte eine Kellnerin iſt, die deutſch und polniſch 
ſpricht. Eben fo giebt es ‚faule Kiſten'. Das find Kellerinnen, die nicht oder 
ſchlecht zu ‚animiren‘ verſtehen.“ 

Aber was geht das Alles uns an, die wir nicht Wirthe oder Kellner 
ſind? Das iſt ja in vielen Gebieten ſo, daß der Großbetrieb und das kapita⸗ 
liſtiſche Weſen an die Stelle der gemüthlichen Kleinbürgerei treten, und oft hat 
der Konſument den Vortheil davon. 

Gut! Uns Gäſte kümmert nicht das Wirthshaus, ſondern das Gaſthaus. 
Möge es gehören, wem es wolle, wenn es nur ein den Gäſten gewidmetes, zu 
ihrem Wohle beſtimmtes Haus iſt. Aber ich habe ſchon gezeigt und ange⸗ 
deutet, daß die moderne Kneipe weder dem Wirth und ſeinen Gehilfen noch den 
Gäſten Segen bringt, ſondern in erſter Linie dem Bierabſatz, dem Gewinn der 
Spekulanten, den Intereſſen des Großkapitalismus gewidmet iſt. Wirkliche Gaſt⸗ 
häuſer müßten ganz anders ausſehen; Reſtaurationen, die ihren Namen verdienen, 
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zur Erholung, Kräftigung und Erfriſchung der Menſchen beſtimmt, dürften nicht 
Betäubung, phyſiſche und ſittliche Schwächung und Entartung zur Folge haben. 
Wir ſind ſo an das Schlechte gewöhnt, daß wir uns ein wirklich gutes 
Gaſthaus nur mit Anſtrengung der Phantaſie ausmalen können. Auf welche 
Gäſte müßte es zuerſt eingerichtet ſein? Doch auf ſolche, die einkehren müſſen, 
und Das find nicht die Schöppler aus der Nachbarſchaft, ſondern die Ortsfremden, 
die Touriſten, die Radfahrer, die auf dem Ausflug begriffenen Schulkinder, die 
Arbeiter, Angeſtellten und Geſchäftsleute, die zu kleinen Mahlzeiten und Ruhe⸗ 
zeiten nicht nach Haufe gehen können. Und was ſoll das Gaſthaus dieſen und 
allen Gäſten in erſter Linie bieten? „Bier“, iſt jetzt die thatſächliche Antwort, 
vernünftiger Weiſe aber ſollte ſie lauten: einen möglichſt guten Erſatz des Heims. 
Ich komme als Radler müde und heiß zu einem Hauſe, das ſich mir als „Gaſt⸗ 
haus“, Das heißt: als mein Haus, anbietet; es iſt Vormittags um elf; um drei 
möchte ich weiter fahren. Was würde ich daheim thun? Ich ginge in mein 
Schlafzimmer und hätte eine erfriſchende Abwaſchung, bürftete meine Kleider 
ab, ſetzte mich dann in ein kühles Zimmer, plauderte oder läſe die Zeitung. 
Dann würde ich ein einfaches Mittagsmahl haben, zwei Gänge oder auch nur 
einen; vorher hätte ich meinen Durſt mit Waſſer gelöſcht, zum Eſſen tränke ich 
nichts, denn ich liebe es nicht und halte es nicht für zuträglich. Dann, weil es 
ein heißer Tag iſt und ich ſchon lange auf der Fahrt bin, ein Stündchen Mittags⸗ 
ſchlaf auf dem Sofa einer ſtillen Stube und danach eine Taſſe Kaffee. So 
daheim. Und wenn das angebliche Gaſthaus wirklich eins wäre, würde es mir gaſtlich 
Das bieten, was mir zu meinem Behagen dient. Aber auf die Waſchung ver⸗ 
zichte ich gleich, denn Das giebt nur Umſtände und erſtaunte Geſichter; dieſe Art 
der „Reſtauration“ iſt zwar ſehr praktiſch und angenehm, aber fie paßt nicht 
in die „Reſtauration“, in der ich mich befinde. „Ein Helles?“ fragt der Kellner, 
nachdem ich mich kaum geſetzt habe. Ich haſſe das Zeug, aber das Selterswaſſer 
begehre ich auch nicht und es koſtet doppelt ſo viel; möchte ich mir aber eine 
Citronenlimonade ſelbſt bereiten, ſo iſt entweder keine Citrone da oder der Scherz 
ſtellt ſich auf 45 Pfennnige. „Kann ich kalte gekochte Milch haben?“ frage ich 
den Kellner; er verſchwindet in die Küche und bedauert dann ſehr, daß gerade 
keine da iſt. „Alſo ein Glas Bier.“ Nun tritt der Wirth hinzu und begrüßt 
mich mit erheblich mehr Ehrerbietung, als ich verdiene. „Fürchten Sie nicht, 
daß Sie ſich mit dem kalten Bier den Magen erkälten?“ erkundigt er ſich gütigſt, 
da ich ſo erhitzt ausſehe. Ich weiß ſchon, ich ſoll einen Cognac vorher trinken, 
aber ich belehre ihn lieber, daß ein Biſſen Brot die ſelbe Kraft hat; freilich vergißt 
er Das bald wieder. Endlich wird es Zeit zum Eſſen, aber in dieſem vor⸗ 
nehmen Hauſe eſſe ich nicht wie gewöhnliche Bürgersleute, ſondern ich „ſpeiſe 
table d'hote.“ Die Suppe iſt bei uns zu Haufe nicht fo verſalzen, aber ich 
weiß ſchon, warum ſie es hier ſein muß. Mir wird eine Weinkarte vor die Augen ge⸗ 
halten, damit ich nicht wähne, für eine Mark fünfzig Pfennige könnte ichein Mittageſſen 
haben. Und ſo reiht ſich ein Scherz an den anderen; und erſt, wenn ich ein paar Stun⸗ 
den ſpäter mich am Waldſaume ins Gras ſtrecke und ein paar Aepfel verzehre, die ich 
in der Taſche mitnahm, wird mir wieder richtig wohl. Aber da fallen mir die 
hundert Schulkinder ein, die ich mit ihren Lehrern in einem Wirthsgarten am Fluſſe 
ſah; ihre dünnen, ſchlechten Kleider ſprechen von Armuth und ihre ſchwerfälligen 
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Bewegungen von allzu früher Haus⸗ und Feldarbeit. Dennoch hatten ſie einen 
Groſchen oder zwei mitbekommen und nun liefen ſie und kauften ſich dafür Bier, 
natürlich Lagerbier, denn die alten leichten und ſüßen Biere ſind ja längſt aus⸗ 
geſtorben. Das Bier macht ſie müde und ſteigt ihnen in den Kopf, aber was 
ſollen ſie ſich da ſonſt kaufen? Ja, wäre ein wirklicher Wirth da, dann rührte 
er aus friſchem Brunnenwaſſer, Zucker und Himbeerſaft ſogleich ein paar Eimer 
Limonade zuſammen und ſagte: „So, Kinder, Das iſt gut für Euch!“ Ich habe 
noch von einem Wirth die Sage gehört, er habe drei jungen, eben fonfirmirten 
Bengeln, die ſich frech drei Seidel Lagerbier beſtellten, ſtillſchweigend drei große 
Schoppen Milch vorgeſetzt. Wo giebt es jetzt noch ſolche Wirthe? Andreas Hofer 
ſoll auch ein Wirth geweſen ſein: was er wohl zu den Brauerknechten ſagen 
würde, die ſeine Nachfolger wurden? Und was zu ihren Produkten? Da gingen 
aus ſeiner Heimath neulich neun Burſchen zur Geſtellung und kein einziger war 
brauchbar: vor Freude ſetzten ſie ſich hin und tranken an jenem Tage dreiund⸗ 
fünfzig Liter Wein. Da verſteht man, daß der wackere Roſegger heftig wird, wenn 
er ſieht, daß die Deutſchen weniger nüchtern find als die Italiener, Czechen 
und andere Slaven, die mit ihnen ringen. „Wenn heute ein neuer Hermann 
aufſtünde“, ſchreibt er, „mit der heiligen Abſicht, das deutſche Volk wiederherzu⸗ 
ſtellen, zu kräftigen, großzumachen: die Auerochſenhörner dürfte er nicht mehr 
hervorſuchen, im gegohrenen Saft der Gerſte dürfte er Germaniens Heil nicht 
erblicken. Der neue Hermann müßte jeden Burſchen, der über Durſt klagt und 
ein Sauflied gröhlt, auf die Bank legen und mit einem hübſch zähen Buchſtaben ihm 
auf die Abachſeite ſchreiben laſſen: Lump, wenn Du Durft haft, fo trink Waſſer!“ 

Und tauſend andere unſerer edelſten Geiſter klagen eben ſo über die Bier⸗ 
ſumpferei, die bei uns herrſcht, über die Verbierung der Leiber und Seelen. Ich 
habe eine wichtige Urſache gezeigt. Die Brauer wollen, daß die Deutſchen 
immer mehr Bier trinken — in einer ihrer Zeitſchriften waren vor einem halben 
Dutzend Jahren 200 Liter pro Kopf als Ziel genannt —, und ſie erreichen ihren 
Willen. Man bedenke: damit dieſe Durchſchnittszahl nur um einen Liter ſteige, 
müſſen 52 Millionen Liter mehr getrunken werden. Um 1880 herum tranken 
wir im Reiche 82 bis 87 Liter pro Kopf und Jahr, 1895 ſchon 107, 1896: 116 
und 1897 find es 123 Liter geworden. Die Brauer haben ihren Willen, die Speku · 
lanten auch, — und Dumme find immer noch ausreichend für ihre Zwecke vorhanden. 


Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 


Der angeräucherte Nankee. 


Br einem Lande, das fo viele Lichtſeiten aufweiſt wie Amerika, muß es auch 
viele Schattenſeiten geben. Eine der dunkelſten iſt der Neger. Er iſt 
ein Stiefkind des guten Onkel Sam, gerade wie der Indianer. Aber während 
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die rothen Kinder „im Ausſterben begriffen ſind,“ wie man ihre Vernichtung 
wohlklingender zu bezeichnen pflegt, und nur noch etwa 250000 Köpfe zählen, 
gedeihen die ſchwarzen Kinder vortrefflich und mehren ſich ſo gewaltig, daß ſie 
heute bereits auf ungefähr acht Millionen angewachſen ſind. Und Das verur⸗ 
ſacht Onkel Sam ſchwere Sorge. Er fürchtet, daß die ſchwarze Raſſe dereinſt 
die weiße völlig verdrängen werde; nicht im Norden, wohl aber in den ſechzehn 
Süd⸗Staaten, von Delaware, Maryland und Virginia bis herunter nach Flo⸗ 
rida, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana und Texas. Von da, wo vor 
Zeiten die alte Plantagenherrlichkeit mit ihrer Negerſklaverei blühte, droht 
die Gefahr. Dort iſt noch heute die Heimath der Schwarzen oder ihrer heller 
gefärbten Nachkommen. „Colored people“ (Farbige) iſt die anſtändige Bezeich⸗ 
nung der Raſſe, „nigger“ nennt ſie der Weiße, wenn er ein Schimpfwort ge⸗ 
brauchen will. Daneben giebt es noch eine Anzahl ſcherzhafter Titel für den 
Neger. Man nennt ihn z. B. „eoon,“ eine Abkürzung für „raccoon“ (Waſch⸗ 
bär). Der Waſchbär, eine harmloſe, kleine Bärenart in Amerika, gilt nämlich 
unter den Schwarzen als ein Leckerbiſſen und dieſer ſonderbare Geſchmack hat 
ihnen den Spitznamen eingetragen. Noch drolliger iſt die Bezeichnung des Negers 
als „the smoked Yankee“ : der angeräucherte Pankee. 

Der Amerikaner macht zahlreiche Unterſchiede. Unter einem Neger ver⸗ 
ſteht er den Schwarzen von völlig unvermiſchter Raſſe, das Kind, das aus der 
Ehe eines Schwarzen und einer Schwarzen hervorgegangen iſt. Das Kind aus 
einer Miſchehe zwiſchen einem Weißen und einer Schwarzen, das gewöhnlich eine 
hellere Hautfarbe zeigt, nennt er Mulatte. Wiederum das Kind aus einer Ehe 
zwiſchen einer Mulattin und einem Weißen iſt ein Quadrone, das Kind aus 
einer Ehe zwiſchen Quadronen und Weißen ein Oktorone und fo fort. In 
Louiſiana wird der eingeborene Neger zum Unterſchied von einem aus Afrika 
herübergebrachten Neger häufig ein Kreole genannt. Im Allgemeinen jedoch 
werden ſo nur die in Louiſiana ſeßhaften Amerikaner genannt, die von den 
früheren franzöſiſchen und ſpaniſchen Anſiedlern Louiſianas abſtammen. Sie 
find ſtolz auf dieſe Abſtammung und betrachten ſich geſellſchaftlich als die Ariſto⸗ 
kraten, die angelſächſiſchen Eindringlinge dagegen als Plebejer. 

So paradieſiſch an ſich der Süden der Vereinigten Staaten iſt, ſo unbe⸗ 
haglich ſind durch das ſtetige Anwachſen der ſchwarzen Raſſe die Zuſtände dort 
geworden. Es ſcheint, daß Schwarz und Weiß einen unverſöhnlichen Gegenſatz 
bilden. Der angelſächſiſche Amerikaner haßt den ſchwarzen Mitbürger nicht nur, 
er verachtet ihn auch, — und zwar ganz beſonders im Süden, wo die Befreiung 
der Neger durch Abraham Lincoln noch heute als einer der größten politiſchen 
Fehler gilt. Sie hat zahlloſe Plantagenbeſitzer und andere Leute geſchäftlich 
ruinirt und der Ruin dieſer Leute wurde durch den Bürgerkrieg und die Niederlage 
des Südens beſiegelt. Der Südländer hält hartnäckig an der Anſicht feſt, daß 
der Schwarze unfähig zum Mitregiren ſei und durch Mißbrauch ſeiner Freiheit 
Staat und Geſellſchaft gefährde. Es iſt der alte Zwieſpalt zwiſchen Theorie 
und Praxis, der in den eigenartigen amerikanischen Verhältniſſen hervortreten 
mußte. Die Theorie, daß das freiſte Land der Welt keine Sklaven dulden 
kann, erkennt der Amerikaner bereitwillig an. Folglich mußten die Schwar⸗ 
zen befreit werden. Einmal frei, mußten ſie auch volle bürgerliche Gleich⸗ 
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berechtigung erhalten. Die bürgerliche Gleichſtellung involvirte in erſter Linie 
Gewährung des Stimmrechtes und Zulaſſung zu allen öffentlichen Aemtern. 
Damit trat dann aber ſofort die praktiſche Seite der Frage in den Vorder⸗ 
grund. Der weiße Mitbürger im Süden behauptet, der Schwarze ſei zur Ver⸗ 
wendung in öffentlichen Aemtern und zum Mitregiren irgend welcher Art in Folge 
ſeiner zurückgebliebenen moraliſchen und geiſtigen Entwickelung unfähig. Noch 
mehr: weil der Schwarze früher „nur“ ein Sklave geweſen ſei, dürfe er nicht über 
den ehemaligen Herrn herrſchen, jetzt nicht und in alle Ewigkeit nicht. Das ſei etwas 
Beſchämendes und Erniedrigendes für den Weißen. Dazu tritt ein eigenthüm⸗ 
liches Argument von nicht geringer Bedeutung: die den männlichen Schwarzen 
zugeſchriebene Neigung zu unmoraliſchen Ausſchreitungen gegenüber weißen Frauen. 
Schon jetzt ſei die weiße Frau auf der Straße nur ſicher, ſo lange der Schwarze 
wiſſe, daß er unerbittlich jedes unſittliche Attentat mit dem Leben büßen muß. 
Das geſchieht nicht im Wege des ſtaatlichen Gerichtsverfahrens, ſondern mit 
Hilfe der ſummariſchen Lynchjuſtiz. So ſehr der Europäer geneigt iſt, ſie als 
barbariſch und einer civiliſirten Nation unwürdig zu verdammen: der Amerikaner 
ſieht ſie mit anderen Augen an. Da jeder einzelne Amerikaner ſich als einen 
Souverain betrachtet, hält er ſich auch für berechtigt, in gewiſſen Fällen ſelbſt 
Gerechtigkeit zu üben. Dieſe Auffaſſung vertritt er auch nicht nur dem Neger 
gegenüber. Im Oſten und Weſten iſt Lynchjuſtiz auch an Weißen vollſtreckt 
worden. Mir haben gebildete Südländer mehr als einmal geſagt, daß dieſe 
Volksjuſtiz den Negern gegenüber in gewiſſen Fällen unentbehrlich ſei. Das ge⸗ 
wöhnliche Prozeßverfahren iſt überall in Amerika umſtändlich und bietet dem 
Angeklagten, der einen geriebenen Advokaten hat, hundert Löcher zum Ent⸗ 
ſchlüpfen. Im Süden iſt die Gerichtsbarkeit noch dazu beſonders mangelhaft. 
Das ordentliche Prozeßverfahren hat daher für den Neger keine Schrecken. Nur 
Eins fürchtet er wie den Gottſeibeiuns: die ſchnelle und grauſame Prozeſſirung 
durch die aufgeregte Volksmenge, — die Gewißheit, daß er kaum zwei Stunden 
nach dem Attentat auf eine weiße Frau von hundert Kugeln durchbohrt iſt oder 
an einem Baume hängt. Das mag, ſo erklärte mir der Südländer, in der Theorie 
ungeſetzlich und ſtrafbar ſein; in der Praxis iſt es das einzig Richtige. Auch 
theilt der ganze Süden dieſe Auffaſſung, denn es ift eine bekannte Thatſache, daß 
ſich an den Lynchgerichten die angeſehenſten Bürger betheiligen. Iſt das Trauer⸗ 
ſpiel zu Ende, ſo kommt das ſtaatliche Gericht und ſucht die Lyncher zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Dann hat aber Niemand Etwas geſehen, Niemand Etwas 
gehört und das Verdikt der Behörde lautet gewöhnlich: „Der Schwarze iſt ums 
in Folge unbekannter Umſtände Leben gekommen.“ Damit iſt die Sache ab⸗ 
gethan. Und dieſes ſchwarze Scheuſal, ſo fragt der weiße Südländer, das nur 
durch ſolche Mittel abgehalten werden kann, über unſere Frauen und Töchter 
herzufallen, ſoll mitregiren dürfen? Niemals! 

Es liegt auf der Hand, daß dieſer ſchreiende Gegenſatz zwiſchen Theorie 
und Praxis zu ernſten Konflikten führen mußte. Der Schwarze iſt ein freie 
Bürger wie jeder andere Amerikaner. Er konnte alſo das Stimmrecht ausüben 
und, wenn er wollte, auch ſeinen eigenen Stammesgenoſſen wählen. Doch Das 
durfte er nicht, unter keinen Umſtänden, oder es kam zu Mord und Totſchlag. 
In der Regel wußte der Schwarze nur zu gut, was ihm bevorſtand, wenn er 
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ſich einfallen ließ, feine bürgerlichen Rechte wirklich auszuüben. Alſo zog er 
es meiſtens vor, nicht zu ſtimmen und das Wählen völlig dem weißen Bruder 
zu überlaſſen. Dann herrſchte, abgeſehen von den gelegentlichen Exekutionen 
Schwarzer durch die Lynchjuſtiz, ein wahrhaft idylliſches Verhältniß zwiſchen den 
beiden Raſſen. Aber mauchmal wollte der Schwarze durchaus nicht auf ſeine 
ihm von der Konſtitution verbrieften Rechte verzichten oder er war von den 
weißen Republikanern zur Wahlbetheiligung verführt worden. In jedem Fall 
kam es dann zum Blutvergießen. 

Dieſe politiſche Freundſchaft zwiſchen weißen Republikanern und Schwarzen 
iſt neben dem Raſſenmoment das zweite entſcheidende Moment in der Negerfrage. 

Die Schwarzen im Süden find ſtets Republikaner, noch von der Zeit her, da 
die republikaniſche Partei und Präſident Lincoln ihnen die Freiheit gaben. Stim⸗ 
men ſie aus Dankbarkeit unentwegt republikaniſch, ſo ſtimmen die Weißen im 
Süden vorwiegend demokratiſch, ſchon, um mit den Schwarzen nicht aus einer 
Schüſſel zu eſſen. Zu der urſprünglichen Raſſenfeindſchaft geſellt ſich alſo im 
Süden noch eine politiſche. Die weißen Republikaner ſind in der Minderheit 
und bedienen ſich unter Umſtänden der ſchwarzen Parteigenoſſen als Stimmvieh. 

Erſt vor einem Jahre (im November 1898) haben dieſe abſonderlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Nord⸗ und Süd⸗Carolina, die getrennte Staaten ſind, zu verhäng⸗ 
nißvollen Zuſammenſtößen geführt. In beiden Staaten iſt die ſchwarze Bevöl⸗ 
kerung ungemein zahlreich. In Nord⸗Carolina wohnen ungefähr 1055000 Weiße 
und ungefähr 570 000 Schwarze, in Süd⸗Carolina überwiegt ſogar die ſchwarze 
Raſſe mit 700 000 Köpfen gegenüber 470 000 Weißen. 

Der Schauplatz des Dramas in Nord⸗Carolina war die Stadt Wilming⸗ 
ton. Aus Dankbarkeit für geleiſtete Parteidienſte hatte dort der republikaniſche 
Gouverneur einigen Schwarzen kleine Aemter verliehen. Einige von ihnen waren 
Stadtverordnete oder in ſonſtigen ſtädtiſchen Stellungen, zum Beiſpiel als 
Poſtbeamte, Feuerwehrleute und Poliziſten. Die weißen Bewohner von Wil⸗ 
mington, nicht blos die Demokraten, waren von dieſen Verhältniſſen wenig erbaut. 
Sie beſchuldigten die ſchwarzen Beamten der Unfähigkeit und Faulheit. Den 
ſchwarzen Poliziſten wurde vorgeworfen, daß ſie Leute auf der Straße inſul⸗ 
tirten, vor Allem weiße Frauen und Mädchen, und nicht auf ihren Poſten wären, 
ſo daß Diebſtähle und ſchlimmere Verbrechen überhandnähmen. Beſondere Er⸗ 

vbitterung herrſchte gegen den ſchwarzen Redakteur eines republikaniſchen Blattes, 
der darin die Moral der weißen Frauen angegriffen hatte. Immer ſtärker wurden 
die Leidenſchaften erregt und die Weißen beſchloſſen, bei der nächſten Staats⸗ 
wahl der Geſchichte ein Ende zu machen. Sie bewaffneten ſich mit Wincheſters, 
kauften Munition und erklärten kurz vor der Wahl, die Schwarzen unter allen 
Umſtänden am Stimmen und am Erreichen weiteren Einfluſſes verhindern zu 
wollen, koſte es, was es wolle. Die offene Drohung erſchreckte den Gouverneur 
des Staates Daniel L. Ruſſell ſo ſehr, daß er, um Blutvergießen zu verhindern, 
die republikaniſchen Kandidaturen, die ſich auf Negerſtimmen ſtützten, zurückzog 
und den weißen Demokraten das Feld räumte. Die Wahlen verliefen daher 
noch ruhig; da keine Republikaner kandidirten, konnten die Schwarzen auch nicht 
für ihre Freunde ſtimmen. Aber der angehäufte Zündſtoff explodirte doch. Die 
Meiſten waren dafür, jetzt ein für alle Mal reinen Tiſch zu machen, darunter 
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auch viele weiße Republikaner, bei denen das Raſſenvorurtheil ſtärker war als die 
politiſchen Beweggründe. In einer Maſſenverſammlung beſchloſſen die Weißen, 
alle ſchwarzen Inhaber von Aemtern und gewiſſe weiße republikaniſche Beamte, 
die ihre Erwählung den Schwarzen verdankten, aufzufordern, ſofort ihre Entlaſſung 
zu nehmen und Nord⸗Carolina zu verlaſſen. Ein Ausſchuß wurde ernannt und 
richtete an die weißen und ſchwarzen Republikaner, Bürgermeiſter u. ſ. w. die 
Aufforderung, binnen vierundzwanzig Stunden abzureiſen. Inzwiſchen hatten 
auch die Schwarzen, die wußten, was ihnen bevorſtand, zu den Wincheſters ge⸗ 
griffen. Wer den erſten Schuß abfeuerte, iſt natürlich nicht zu ermitteln. Wie 
ein Wirbelſturm fegte der Kampf über Wilmington hinweg, eben ſo verderblich 
wie raſch beendigt. Fünfzehn Schwarze wurden auf der Straße erſchoſſen, 
eine Unmenge ſchwer oder leicht verwundet. 

Der Gouverneur Ruſſell, der zufällig auf der Eiſenbahn durch die Gegend fuhr, 
wurde auf einer Station angehalten, aus dem Wagen geholt und beinahe gehängt, 
denn die wüthende Menge ſah in ihm den Hauptſchuldigen. Das Bureau des 
mißliebigen ſchwarzen Redakteurs wurde in Brand geſteckt. Selbſt Geiſtliche 
paradirten mit der Windefterbüchfe auf der Schulter in den Straßen, um nicht 
ſchutzlos zu ſein und um die Ordnung gegenüber zu Plünderung neigendem 
Pöbel aufrechtzuerhalten. 

In wenigen Stunden, wie geſagt, war Alles vorbei. Die bedrohten Beamten 
hatten bei Zeiten die Flucht ergriffen. An ihrer Stelle wurden weiße Demokra⸗ 
ten erwählt. Der neue Bürgermeiſter ſagte den zu Tode geängſteten Schwarzen 
Schutz zu und ſie kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor, — mit dem ehrlichen 
Vorſatz, ſich vor der Hand jeglichen Verſuches zu enthalten, ihr Stimmrecht aus⸗ 
zuüben und an der Regirung Theil zu nehmen. Die Raſſenfrage, von den böſen 
weißen Republikanern aufgerollt, war in Nord⸗Carolina beantwortet und die all 
gemeine Gemüthlichkeit wieder hergeſtellt. 

Faſt zu der ſelben Zeit brach der Konflikt im benachbarten Süd⸗Carolina 
aus. Wie ich vorausſchickte, iſt die ſchwarze Bevölkerung dort bedeutend ſtärker 
als die weiße. Das hatte ſchon früher zu unliebſamen Vorgängen geführt, weil 
auch in Süd⸗Carolina die ſchwarzen Republikaner von der Minorität der weißen 
Republikaner als Stimmvieh benutzt worden waren. Um Raſſenkämpfen vor⸗ 
zubeugen, hatte man darauf zu einem Mittel gegriffen, das nicht mehr und nicht 
weniger als eine Vergewaltigung der Schwarzen war. Das Geſetz erklärte alle 
Perſonen für ſtimmberechtigt, die ein Vermögen von mindeſtens dreihundert Dollars 
beſaßen und leſen und ſchreiben konnten. Dadurch waren die Schwarzen nahezu 
entrechtet, denn ſie ſind meiſt arme Teufel, die weder leſen noch ſchreiben. Von 
145 000 ftimmfähigen Schwarzen in Süd⸗Carolina waren nur 14.000 ftimm- 
berechtigt, von den 100 000 ſtimmfähigen Weißen dagegen 92000. So ſchlau 
erſonnen dieſe Entrechtung aber war: auch die 14000 ſchwarzen Wähler erſchienen 
der weißen republikaniſchen Minorität zu politiſcher Ausnutzung noch gut genug. 
Und gerade wie in Nord⸗Carolina entwickelte ſich der Kampf, der aus politiſchen 
Beweggründen entſtand, blitzſchnell zu einem allgemeinen Raſſenkampf gegen die 
Schwarzen, an dem ſchließlich die Weißen ohne Unterſchied der Partei Theil 
nahmen. In Süd⸗Carolina find die Tolberts die angeſehenſte weiße Familie, 
reiche, von Charakter ehrenwerthe Leute und Führer der dortigen weißen Re⸗ 
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publikaner. Einer von ihnen, Robert Tolbert, wünſchte, in den Kongreß ge⸗ 
wählt zu werden, und hatte den Schwarzen das Verſprechen abgenommen, für 
ihn zu ſtimmen. Ganz in der Stille griff Alles zu den Wincheſters. Die Wahl 
ſollte in dem Oertchen Phoenix ſtattfinden. Ungeachtet aller Warnungen be⸗ 
gaben ſich die Schwarzen zur Wahlurne, denn ihr Selbſtgefühl und ihre Eitel⸗ 
keit waren durch das tapfere Verhalten der ſchwarzen Freiwilligenregimenter 
bei der Einnahme von Santiago mächtig gehoben. Die weißen Republikaner 
hatten ihnen damit gewaltig geſchmeichelt und ſie hielten ſich für eine Raſſe von 
geborenen Kriegern. Als ſie nun an die Wahlurne in Phoenix traten, um ihre 
Stimmen für Robert Tolbert abzugeben, wurden ſie, Einer nach dem Anderen, 
zurückgewieſen. Das ärgerte einen weißen Republikaner namens Etheridge, einen 
angeſehenen Mann, und er griff den Wahlvorſtand mit heftigen Worten an. 
Ein Streit folgte, in dem Etheridge erſchoſſen und ein Sohn Tolberts ſchwer 
verwundet wurde. Das war das Signal zu einer Negerjagd, die drei Tage 
dauerte. Acht Neger und ein Weißer wurden erſchoſſen, zahlreiche Neger und 
Weiße verwundet. Die Schwarzen flohen in die Sümpfe und Wälder. Aber 
auch gegen die Tolberts richtete ſich der allgemeine Grimm. Das Haupt der 
Familie, Major Thomas Tolbert, wurde auf der Landſtraße durch Büchſen⸗ 
ſchüſſe verwundet und rettete ſich nur mühſam, die übrigen Familienmitglieder 
flüchteten über die Grenze. In einer Maſſenverſammlung wurde den Tolberts 
Niederbrennen ihrer Wohnungen und der Tod angefündet, falls ſie ſich je⸗ 
mals einfallen ließen, wieder zurückzukehren, — und damit war auch für Süd⸗ 
Carolina die Raſſenfrage erledigt. Den Schwarzen war mehr deutlich als brüder⸗ 
lich zu verſtehen gegeben, daß ſie zwar in der Theorie die gleichen Rechte wie 
die Weißen hätten, aber nicht in der Praxis. Den Gouverneuren der einzelnen 
Staaten iſt bei derartigen Vorkommniſſen vorgeſchrieben, die Miliz aufzubieten 
und den geſetzlichen Zuſtand mit Gewalt herzustellen. Aber der Gouverneur von 
Nord⸗Carolina war froh, daß man ihn nicht gehängt hatte, und der Gouverneur 
von Süd⸗Carolina hatte erſt recht keine Luſt, ſich der ſelben Gefahr auszuſetzen. 
Nur wenn es ſich um wehrloſe ausſtändige Arbeiter handelt, finden amerikaniſche 
Gouverneure den Muth, die Miliz aufzubieten. 

Alſo: die Anſicht, daß der Neger bürgerlich unfrei bleiben müſſe, herrſcht 
im Süden allgemein. Senator Tillman, der Süd⸗Carolina im Bundesſenat 
zu Waſhington vertritt, erklärte nach den Schreckenstagen von Wilmington und 
Phoenix einem Interviewer mit eyniſcher Offenheit: „Die Weißen müſſen im 
Süden herrſchen, die Schwarzen ſich unterordnen. Niemals werden ihnen die 
Weißen geſtatten, über ſie zu herrſchen oder auch nur mitzuherrſchen. Wenn 
ſich die Schwarzen damit zufrieden geben und ſich anſtändig benehmen, werden 
ſie von uns ſtets wohlwollend behandelt werden.“ Im Uebrigen machte auch 
er für die traurigen Vorkommniſſe in Nord» und Süd⸗Carolina die weißen Re⸗ 
publikaner verantwortlich, die ſich ſeiner Anſicht nach ſchämen müßten, den 
Schwarzen politiſch auszunützen. 

Leider iſt damit die Frage nicht aus der Welt geſchafft. Die Beantwortung 
iſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben. Tillman und andere Südländer gehen 
von der Vorausſetzung aus, daß der Schwarze für alle Ewigkeit ein Amerikaner 
zweiten Ranges bleiben wird, ein großes unmündiges Kind, das wohl im Zim⸗ 
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mer mit den Eltern ſein, aber nicht am Tiſch ſitzen und nicht die ſelben Gerichte 
eſſen darf wie Papa und Mama. Aber wird ſich der Neger Das immer und ewig 
gefallen laſſen? Im Weſten und Oſten giebt es keine Raſſenfrage, weil die 
Schwarzen dort nicht ſo zahlreich ſind wie im Süden und von keiner politiſchen 
Partei als Werkzeug benutzt werden. Man läßt ſie dort ruhig ſtimmen, für wen 
ſie Luſt haben, aber auch im Oſten giebt es Leute, und ſogar ſehr gebildete Leute, 
die an der Zukunft der Schwarzen verzweifeln. Zu verwundern iſt Das nicht. 
Der Schwarze iſt von Natur faul, unehrlich und wenig intelligent. Ein Neger⸗ 
heim und ein Negerdorf im Süden oder wo ſonſt find der Inbegriff allen Schmutzes, 
aller Verwahrloſung und aller Armuth. Der Ehrgeiz ſcheint unter den Charakter⸗ 
zügen des Negers zu fehlen. Wenn er Ehrgeiz beſitzt, ſo iſt es nur der, Hühner, 
Waſſermelonen und dem lieben Herrgott den Tag zu ſtehlen. Kann er dazu 
noch ſingen und ſeine „Buck⸗Dances“ (Bucks werden die jungen Neger genannt) 
tanzen, ſo iſt er glücklich. Er bringt es in ſeinem Beruf ſelten über den Kutſcher, 
Kellner, Stiefelputzer, Straßenfeger, Hausbedienten oder Schlafwagenkondukteur 
der großen Eiſenbahnen hinaus. Dieſe Berufe monopoliſirt er nahezu, weil ſie 
wenig anſtrengend ſind und ihm ermöglichen, eine Uniform zu tragen, die ſeiner 
kindiſchen Eitelkeit ſchmeichelt. Natürlich giebt es auch Ausnahmen, zum 
Beiſpiel ſchwarze Prediger. Uebrigens ſind diejenigen Schwarzen, die ſich zu 
Zeitungredakteuren, Aerzten, Lehrern oder Politikern emporgearbeitet haben, 
in der Mehrzahl keine reinen Neger, ſondern Miſchlinge, alſo Schwarze, die 
durch Blutmiſchung veredelt ſind. Nur Eins muß dem Schwarzen auch ſein 
unverſöhnlichſter Gegner laſſen: das muſikaliſche Talent. Er iſt mit einer 
ſchönen Stimme von eigenartiger Färbung — im Gegenſatz zu ſeiner Hautfarbe 
eher hell als dunkel — begabt. Er ſingt muſikaliſch außerordentlich rein und 
mit Feuer und begleitet ſich dazu auf ſeinem Lieblingsinſtrument, dem Banjo, 
einer Art von Mandoline. Die berühmten Plantagenlieder, von ſonderbar 
feſſelnder Melodie, meiſt ſchwermüthig beginnend und mit einem lebhaften Tanz 
endigend, ſind ſein ausſchließliches geiſtiges Eigenthum. Und auch ſeine Tänze zeigen 
eine ausgeſprochene Eigenart. Ihr hervorragendſtes Merkmal iſt eine grotesk⸗ 
komiſche Ausgelaſſenheit in Rhythmus und Darſtellung. Aus dieſer muſikaliſchen 
Veranlagung heraus find die berühmten Neger⸗Minſtrels entſtanden, ſchwarze Trou⸗ 
badoure, die im Süden und ſeltener auch im Norden von Haus zu Haus ziehen 
und auf der Straße ihre originellen Lieder ſingen. Von der Straße haben ſie 
ſich auf die Bühne verpflanzt, auf der ſie überall im Lande gern geſehene und 
gern gehörte Gäſte ſind. Noch jetzt reiſt eine Schauſpielertruppe durch die 
Vereinigten Staaten, deren Mitglieder ſämmtlich Schwarze ſind und die ein Stück 
„The South before the War“ (Der Süden vor dem Kriege) aufführen, das 
die alte Plantagenidylle nebſt ihren Schattenſeiten ſchildert. Eine andere Truppe, 
gleichfalls in der Mehrzahl aus Schwarzen beſtehend, ſpielt das alte Rührſtück 
„Uncle Tom's Cabin“ nach dem Roman der Mrs. Beecher⸗Stowe bearbeitet. 
Dvorak, der rühmlichſt bekannte ſlaviſche Komponiſt, der lange Zeit in New⸗ 
Pork wirkte, hielt ſo viel von der Neger⸗Muſik, daß er auf den ihr eigenthüm⸗ 
lichen Charakter eine Symphonie aufgebaut und den Amerikanern empfohlen hat, 
die Negermelodien zur Grundlage einer nationalen amerikaniſchen Muſik zu 
machen. Dieſe Negermuſik ſpiegelt den Negercharakter vollſtändig wieder. 


> 


Der angeräucherte Yantee. 307 


Der Schwarze ift von Haufe aus gutmüthig, — nur behaupten Kenner, daß 
dieſe Gutmüthigkeit ſofort in Arroganz umſchlage, wenn er nicht die Ueber⸗ 
legenheit des Weißen fühle. Er nimmt gern das Leben von der heiteren Seite 
und benützt jede Gelegenheit, um ſeinen umfangreichen Mund mit den pracht⸗ 
vollen Zähnen aufzureißen und in das ihm eigenthümliche gurgelnde Gelächter 
auszubrechen. Kleine Scherzchen liebt er über Alles. Gern kopirt er den Weißen 
in ſeinem Beſtreben, ſich elegant zu kleiden. Aber da er wenig Geſchmack hat 
und immer das Bunte bevorzugt, wird er zur Karikatur. Das höchſte Ziel 
feines Ehrgeizes iſt ein Cylinder für den eckigen Wollkopf und ein Paar Lack⸗ 
ſtiefel für die rieſigen Plattfüße. Dazu trägt er eine grüne Weſte, einen rothen 
Shlips und ein Paar chokoladenbrauner Hoſen. In dieſem Aufzuge hält er ſich 
für unwiderſtehlich und prangt Stunden lang an der Straßenecke, um ſich bewun⸗ 
dern zu laſſen. So gutmüthig er iſt, ſo leicht hat er bei ſeinem heißen afri⸗ 
kaniſchen Blut Streitigkeiten mit den Raſſegenoſſen. Dieſe Streitigkeiten werden 
mit dem Raſirmeſſer ausgefochten, der bevorzugten Waffe des Negers. 

Für den Menſchenfreund, der die Raſſenfrage im friedlichen Sinne gelöſt 
ſehen möchte, bietet die Zukunft nur trübe Ausſichten. Die Entrechtung der 
Schwarzen in Süd⸗Carolina hat den Zuſammenſtoß zwiſchen Weiß und Schwarz 
nicht verhindert. In Nord⸗Carolina will man neuerdings die bisher für beide 
Theile gemeinſamen Schulen trennen und den Schwarzen nur ſo viele Schulen 
geben, wie ſie durch Zahlung der Schulſteuer unterhalten können. Sie wären 
damit von der Bildung beinahe ausgeſchloſſen und kaum mehr als Sklaven. 
Doch auch wenn dieſer barbariſche Plan zur Ausführung käme, dürfte er nicht 
das gewünſchte Ergebniß haben. Nicht weniger ausſichtlos iſt der Vorſchlag 
von Phantaſten, die Neger alleſammt nach Afrika, zum Beiſpiel nach dem Neger⸗ 
Freiſtaat Liberia, zurückzuſenden. Die Kluft zwiſchen den beiden Naſſen erſcheint 
unüberbrückbar. Auch wenn der immer noch halbwilde Schwarze — ſeit ſeiner 
Emanzipation ſind doch erſt fünfunddreißig Jahre verſtrichen — im Laufe der 
Zeit an Bildung dem Weißen ebenbürtig werden ſollte, wird der Weiße im 
Süden ihn nicht neben ſich, geſchweige denn über ſich, dulden. Man weiſt auf 
die Negerrepubliken Liberia und Haiti mit ihren gräulichen Verhältniſſen als zwei 
beſonders ſchlagende Beweiſe für die Behauptung hin, daß ſelbſt der gebildete 
Schwarze nicht im Stande ſei, ein Gemeinweſen mit geordneten Zuſtänden auf⸗ 
rechtzuerhalten. So wird es immer wahrſcheinlicher, daß die große Raſſenfrage 
nur durch einen blutigen Raſſenkrieg gelöſt werden kann. Die ſchmachvollen 
Vorkommniſſe in Carolina und in anderen Bundesſtaaten wären dann das erſte 
ſchwache Aufblitzen des nahenden Gewitters geweſen. Der Ausgang eines ſolchen 
Kampfes dürfte nicht zweifelhaft ſein: er würde mit der Vernichtung der ſchwar⸗ 
zen Raſſe enden, wie ja auch der Kampf zwiſchen Roth und Weiß, den Indianern 
und den angelſächſiſchen Eindringlingen, mit der Vernichtung der Indianer geendet 
hat. Des edlen Lincoln hochherzige Befreiung der Neger wäre dann ein Danaer⸗ 
geſchenk geweſen und der große Bürgerkrieg um der Schwarzen willen wäre 
völlig vergeblich gekämpft worden. Aber auf die Blätter der Weltgeſchichte ſind 
ſchon häufig ſolche Satiren geſchrieben worden. 

Nero: York, Henry F. Urban. 
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Selbſtanzeigen. 


Der Marxismus und das Weſen der ſozialen Frage. Veit & Co., Leipzig. 
Meine Schrift behandelt nicht allein den Marxismus; ich verſuche, ſowohl 
auf geſchichtphiloſophiſchem wie auf ſoziologiſchem, auf rein ökonomiſchem wie 
auf politiſchem Gebiet durch die poſitive Ueberwindung des metaphyſiſchen und 
mechaniſchen Sozialismus neue Geſichtspunkte zu bringen. Außer der Einleitung, 
die den Leſer in den Gegenſtand einführt und ihn kurz über die zu behandelnden 
Probleme orientirt, zerfällt mein Werk in vier Theile. Der erſte Theil geht 
von einer Eintheilung des geſammten Marxismus in einen ſoziologiſchen und 
ökonomiſchen aus, analyſirt zunächſt kurz die philoſophiſchen Grundlagen der 
Lehre, ſtellt die materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung dar, um dann zu zeigen, daß 
dieſe Philoſophie der Geſchichte ſchon in ihrer Grundlage verfehlt iſt. Die 
materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung beſagt vor Allem, daß es eine ſoziale Geſetz⸗ 
mäßigkeit im ſtrengſten Sinne gebe. In einer Erörterung über die hiſtoriſchen 
Geſetze, auf Grundlage einer kurzen Analyſe der Begriffe Geſchichtprinzip und 
Geſchichtmethodik, ſuche ich nachzuweiſen, daß es eine ſolche ſtrenge Geſetzmäßig⸗ 
keit ſozialer wie hiſtoriſcher Dinge überhaupt nicht giebt und daß wir einſtweilen 
nur mit einer proviſoriſchen, allgemein orientirenden, thatſächlich rein heuriſtiſchen 
Geſchichtauffaſſung vorlieb nehmen müſſen. Einen Theil der proviſoriſchen 
Geſchichtauffaſſung bildet nun meine Theorie von der ſozialen Komplikation 
(S. „Zukunft“, ſiebenter Jahrgang, Nr. 50); ſie hängt mit dem Darwinismus 
zuſammen und iſt, ohne an alle biologiſchen Schlußfolgerungen der darwiniſchen 
Lehre geknüpft zu fein, innerlich ihm verwandter als der ſoziologiſche Marxis⸗ 
mus. Der zweite Theil beginnt nach einigen kritiſchen Bemerkungen mit einer 
philoſophiſchen Analyſe. Es handelt ſich darum, auch dem rein ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leſer klar zu machen, in welch unüberbrückbarem Gegenſatz Er⸗ 
kenntnißtheorie und Metaphyſik ſtehen, wie die metaphyſiſchen Hypotheſen nur 
in den Naturwiſſenſchaften, nicht aber in den Sozialwiſſenſchaften eine große 
methodiſche Brauchbarkeit beſitzen. Die Darſtellung und Kritik der immanenten 
Geſetze kapitaliſtiſcher Entwickelung führt uns mitten in das praktiſche Getriebe 
der Wirthſchaft; der Entwickelungsgang der Weltinduſtrie, die Expanſion⸗ und 
Kolonialpolitik, die Kartelle und andere rein wirthſchaftliche Erſcheinungen werden 
betrachtet. Dieſe wirthſchaftliche Unterſuchung mündet wieder in einen allge⸗ 
meineren ſoziologiſchen Beweis aus: in den Satz von der Entwickelung⸗Noth⸗ 
wendigkeit,⸗Möglichkeit und⸗Wahrſcheinlichkeit aller wirthſchaftlichen Erſcheinungen. 
Hieran knüpft ſich eine kurze kritiſche Skizze der theoretiſchen Grundlagen des 
Genoſſenſchaftſozialismus oder, beſſer geſagt, des wirthſchaftlichen Prinzips des 
Sozialliberalismus. Da ſowohl der wirthſchaftliche Marxismus als der Sozial⸗ 
liberalismus trotz glänzenden Einzelunterſuchungen von Einſeitigkeit nicht frei 
zu ſprechen ſind, muß die theoretiſche Nationalökonomie andere Bahnen zu wan⸗ 
deln ſuchen; ſie muß die Metaphyſik in unſerem Sinne aufgeben, ſie muß deſkrip⸗ 
tiv anſchaulich werden, muß das vom engliſchen Klaſſizismus übernommene ein⸗ 
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ſeitige Wirthſchaftprinzip als gleichſam primär gegebenes Regulativ aller menſch⸗ 
lichen Entwickelung definitiv aufgeben. Nach einer kurzen Skizzirung unſerer 
anſchaulichen Nationalökonomie ſchließt der zweite Theil mit einer Geſammtbilanz 
des Marxismus. Der dritte Theil ſucht auseinanderzuſetzen, daß der kollekti⸗ 
viſtiſche Hauptgedanke nicht das einzig gemeinſame Element aller ſozialiſtiſchen 
Syſteme ſei; der wichtigſte gemeinſame Faktor ſei die Anſchauung von der aus⸗ 
ſchließlichen Realität der Geſellſchaft im Gegenſatz zum Individuum. Es wird 
nun nachzuweiſen verſucht, daß dem „reinen Individuum“ im ſozialen Leben gar 
keine Realität zukomme, daß aber auch die Geſellſchaft faft To unreal ſei wie 
das reine Individuum. Der Begriff Geſellſchaft ſei eine unklare, methodiſch 
ſehr wenig brauchbare Begriffsbeſtimmung. Dem Begriff Organiſation komme 
die größte Realität zu. Hieran knüpft ſich eine Analyſe des ſozialen Endzieles. 
Der vierte Theil enthält die Politik, die ich als letzte Konſequenz meiner Welt⸗ 
anſchauung dem Marxismus entgegenſtelleu will. 
Wien. Dr. Paul Weiſengrün. 
$ 


Tota mulier, Tragikomoedie in einem Akt. 1900. Dresden und Leipzig 
E. Pierſons Verlag. Preis 50 Pfennige. 

In der Tragik des Alltagslebens ſteckt ſtets zugleich ein gutes Stück 
Humor, wenn er auch zuweilen etwas bitterer Natur iſt. Da mein Einakter ein, 
Stück Leben darſtellt — die Präliminarien zu einer mariage à trois — fo fehlen 
auch in ihm die Seitenlichter der Komoedie nicht. Denen, die das Stück zu graß 
oder gewaltſam finden, möchte ich zurufen: „Lieber Freund, ich habe das Leben 
nicht geſchaffen und kann nichts dafür, daß es oft graſſer und gewalſamer ift, 
als man es ſich für gewöhnlich träumen läßt. Aber es iſt ſo.“ Mein Stück 
ſteht jenſeits von aller Moral, ſowohl im guten wie im böſen Sinn, wie das 
Leben ſelbſt. Darin beruht ſein Werth. Daß ſich in der Aera der Lex Heinze 
eine Bühne finden wird, die den Muth hat, es aufzuführen, möchte ich bezweifeln. 
Immerhin bleibt es abzuwarten. Ich habe Zeit. 


Friedenau. Kurt Holm. 
2 


Die Freude am Waidwerk. Eine pfychologiſche Studie. Verlag von 
Paul Parey in Berlin. M. 1,60. 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß über die eigentliche Natur, den 
Inhalt und Urſprung der Jagdleidenſchaft nirgends eine ernſte pſychologiſche 
Unterſuchung angeſtellt worden iſt. Denn alle unſere vortrefflichen Jagdſchrift⸗ 
ſteller nehmen dieſe ſtarke menſchliche Leidenſchaft als eine gegebene Thatſache 
an und beſchränken ſich darauf, das Wild und die einzelnen Jagdarten zu be⸗ 
ſchreiben. Soll man, wenn man die Jagdleidenſchaft ſieht, nicht an die Beute⸗ 
luſt unſerer entfernten Vorfahren denken, die auf die Jagd zu ihrer Ernährung 
und Vertheidigung im Kampf ums Daſein angewieſen waren? Das habe ich 
zu zeigen verſucht und dabei die Entwickelunglehre und die Probleme des In⸗ 
ſtinktes und der Vererbung geſtreift. Dieſe Erörterung dürfte nicht nur Jäger 
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intereſſiren; dem Waidmann aber wird ſie zeigen, wie der ſcheinbare Widerſpruch 
zwiſchen ſeiner Jagdbegierde und ſeiner Liebe zu den Thieren, insbeſondere dem 
Wild, zu erklären iſt. 


Königsberg i. Pr. Karl Graeſer. 
* 


Der Marquis de Sade und ſeine Zeit. Ein Beitrag zur Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Mit beſonderer Beziehung 
auf die Lehre von der Pſychopathia Sexualis. Zweite Auflage. Berlin 
und Leipzig, Verlag von H. Barsdorf. 1900. 80 VI, 502 S. 

Nachdem durch den geiſtvollen Eſſay des Profeſſors A. Eulenburg („Der 

Marquis de Sade“ in der „Zukunft“ vom 25. März 1899) die Sade⸗Forſchung, 

die in dem ſelben Jahre durch Marciat und Giniſty in Frankreich neu belebt 

wurde, auch in Deutſchland eröffnet worden iſt, habe ich den Verſuch gemacht, 
die erfte wiſſenſchaftliche Biographie und Bibliographie dieſes merkwürdigen Men⸗ 
ſchen und Schriftſtellers zu verfaſſen. Zwar habe ich in meiner Eigenſchaft als 

Arzt überall die mediziniſche Seite des Problems gebührend gewürdigt, aber, 

abweichend von der bisher üblichen, rein mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Be⸗ 

trachtungweiſe der ſexualpathologiſchen Phaenomene, unter dem Einfluß der Lehren 
von Buckle und Taine auch deren Unterſuchung als einer geſchichtlichen Er⸗ 
ſcheinung eine große Aufmerkſamkeit zugewendet und aus dem Zeitalter, dem 

Leben, den Schriften des Marquis de Sade und aus der Geſchichte des Sadis⸗ 

mus im neunzehnten Jahrhundert eine Auffaſſung und Erklärung der ſexual⸗ 

pathologiſchen Erſcheinungen abzuleiten verſucht. 
Dr. Eugen Dühren. 
7 


Torſo. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 1900. 

Georg Freiherr von Ompteda hat in der Figur des Sylveſter von Geyer 
in ſeinem gleichnamigen Roman den Durchſchnittsmenſchen des deutſchen Adels 
dargeſtellt. Dieſen Typus werden die Leſer in der Novelle „Dora Gattorf“ finden; 
im „Torſo“ dagegen habe ich verſucht, einen Menſchen zu ſchildern, der an Talent 
und Begabung ſein adeliges Milieu weit überragt, aber durch dieſes untergeht, 
da ſeine Umgebung ihn an der Ausübung ſeines Talentes hindert und er nicht 
die Kraft hat, ſich aus dieſer Welt loszureißen und ſich eine andere zu ſuchen, 
wo er freier athmen könnte. Damit habe ich einen der Hauptfehler des deutſchen 
Adels berührt, die Engherzigkeit, mit der er jedes ſeiner Mitglieder verurtheilt, 
ausſtößt, vernichtet, das die traditionellen Berufsarten feiner Ahnen nicht ergreift. 
Ich habe im „Torſo“ den deutſchen Adel mit ſeinen großen Vorzügen und ſeinen 
großen Schwächen geſchildert; ich möchte ſagen: ganz objektiv, aber ich will lieber 
ſchreiben: ſo, wie ich ihn geſehen habe. 

Leipzig. Kurt Freiherr von Reibnitz. 
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See Stadtväter und verärgerte Fabrikanten thun ſich zuſammen und 
philoſophiren über Mittel und Wege, die Kohlennoth zu beſeitigen. Sie 
berufen Verſammlungen ein, die ſtarken Zulauf finden, denn jede Hausfrau 
jammert über die theuren Kohlenpreiſe, und gern treten Alle in den Dienſt der 
gemeinſamen Sache, von deren öffentlicher Erörterung ſich jeder Einzelne einen 
beſonderen Vortheil verſpricht. So entſtehen die einſtimmigen Beſchlüſſe, in denen 
die Bevölkerung ganzer Städte die Begründung eigener Kohleneinkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften in Ausſicht ſtellt, wenn ihr nickt die Gruben und Händler auf der Stelle 
billigeres und reichlicheres Material beſchaffen. Als Drohung machen ſich dieſe 
ſchematiſchen Beſchlüſſe ſehr gut. Doch Erfolg werden ſie nicht haben. Werden ſolche 
Genoſſenſchaften wirklich gebildet, ſo müſſen ſie dennoch auf irgend welche Thätig⸗ 
keit verzichten. Meiſt bleibt es aber bei den bloßen Worten. Noch iſt kein Centner 
Kohle an eine neuerdings gebildete Einkaufsgeſellſchaft abgegeben worden. Die 
Leute, die mit dem Kohlenmangel unzufrieden ſind, werden ſich ſchon gedulden 
müſſen, bis die Konjunktur noch dunklere Schatten wirft als ſchon heute; es 
währt vielleicht nicht mehr lange, bis wir im Kohlenüberfluß ſchwelgen. Alle 
Heilmittel, die zur Linderung der jetzigen Noth vorgeſchlagen wurden, haben ſich 
bis auf eins als unpraktiſch erwieſen; als letztes bleibt die Aufhebung der Aus⸗ 
nahmetarife für die Ausfuhr deutſcher Kohle auf den Staatsbahnen oder gar 
ein generelles Verbot, unſer Produkt an das Ausland abzugeben. Mit der Be⸗ 
ſeitigung der billigen Tarife wäre den inländiſchen Verbrauchern noch nicht viel 
genützt; das Ausland erhielt ohnehin nur noch geringe Mengen deutſcher Kohle, 
nämlich ſo viel, wie nach den Verträgen geliefert werden muß; denn die alten 
Kontrakte laſſen ſich nicht umſtoßen. Neue Verträge werden jetzt nur über geringe 
Mengen abgeſchloſſen. Der oberſchleſiſche Kohlenbezirk iſt im Uebrigen darauf 
angewieſen, daß ihm Oeſterreich die Erzeugung an Hausbrandkohle zum großen 
Theil abnimmt. Heute zwar findet das oberſchleſiſche Produkt in Deutſchlands 
Grenzen befriedigenden Abſatz. Sobald aber die induſtriellen Werke nicht mehr 
genöthigt ſind, Mengen zu verwenden, die eigentlich für Hausbrandzwecke beſtimmt 
waren, und ſobald ſich gleichzeitig ein nur halbwegs milder Winter einſtellt, iſt 
die Rentabilität des oberſchleſiſchen Kohlengeſchäftes gefährdet, — es ſei denn, 
daß es auf die Aufnahme feines Ueberſchuſſes durch die öſterreichiſchen Ver⸗ 
braucher rechnen kann. Wollten wir uns ſelbſt dieſe Abſatzquelle muthwillig 
— aus Bequemlichkeit, um nicht peinlichen Kritiken ausgeſetzt zu ſein — ver⸗ 
ſtopfen, ſo würden wir die deutſche Volkswirthſchaft ſchwer ſchädigen. Wenn 
uns aber nicht billige Tarife zur Verfügung ſtehen, wird ſich der Export über⸗ 
mäßig vertheuern und aufhören müſſen. Der Einwand, daß die Ausfuhrtarife 
nur zeitweilig — ſo lange nämlich die Kohlenkriſis in Deutſchland währt — 
aufgehoben werden könnten, iſt nicht ſtichhaltig, denn wenn ein Abſatzgebiet erſt 
einmal an andere Lieferanten verloren gegangen iſt — und dazu würde dieſe 
Maßregel führen —, fo iſt es fraglich, ob wir es je wieder erobern könnten. 
Jedenfalls ſind die künſtlichen Mittel, die ſich zur Linderung der Kohlennoth 
anwenden ließen, erſchöpft. Die Hoffnung auf die „Regirung“ (welche?), die 
eine Beſſerung herbeiführen ſoll, iſt eitel; denn nirgends in der Welt, geſchweige 
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denn in Deutſchland — wie geſegnet unſer Vaterland ſonſt auch fein mag —, 
giebt es eine Regirung, die ſtark genug wäre, um gegen natürliche Verhältniſſe 
anzukämpfen. Nur ſchwache Regirungen verſuchen es manchmal. 

Die weiſen Stadtväter und die noch weiſeren Fabrikanten vergeſſen, daß 
weder die rheiniſch⸗weſtfäliſchen noch die ſchleſiſchen Kohlengruben für ihre Förde⸗ 
rung innerhalb unſerer Grenzen ſtets willigen Abſatz gefunden haben. Dieſe 
Werke mußten ſich ſehr bemühen, im Auslande Abnehmer zu finden, denen aber 
erhebliche Preisnachläſſe bewilligt werden mußten, wenn ihre Kundſchaft behauptet 
werden ſollte. Die Grubenbeſitzer müßten ſchlechte Rechner fein, wenn ſie trotz 
dem unabläffig neue Erweiterungen ihrer Anlagen vorgenommen hätten. Sie 
thaten hierin ihr Möglichſtes — thaten vielleicht zu viel —, als der Bedarf ſich 
überall ſteigerte, und auch das Publikum hat ihnen ja ungezählte Millionen zur 
Vergrößerung der Bergwerke willig zur Verfügung geſtellt. Die Erzeugung⸗ 
fähigkeit iſt dadurch ungeheuer verſtärkt worden. Die ungeſtüme Nachfrage kann 
noch immer nicht befriedigt werden; und doch wären die Grubenbeſitzer Frevler 
an der Zukunft ihrer Unternehmen, wenn ſie dem Drängen der Verbraucher nach⸗ 
geben und abermals die Anlagen erweitern wollten; das dazu erforderliche Kapital 
würde ihnen auch weder von der Bankwelt noch von Privatleuten dargeboten 
werden. Ich darf wohl ausplaudern, was mir einer der erſten deutſchen Kohlen⸗ 
männer anvertraut hat: In ſehr vielen deutſchen Bergwerken iſt in den letzten 
Monaten förmlicher Raubbau getrieben worden. Die Beſitzer fürchteten, die Nach⸗ 
frage könne bald ſtiller werden und dadurch auch die Preiſe herabmindern. Des⸗ 
halb forcirten ſie die Erzeugung der Bergwerke weit über deren normale Kraft 
hinaus; ſie unterließen die Sorgfalt der Stollen⸗Flötzbehandlung, die — ſchon 
um Unglück zu verhüten — ſich jeder ordentliche Betrieb zur erſten Pflicht 
machen muß, und warteten, bis in einigen Monaten ruhige Zeiten wieder ein⸗ 
gekehrt ſein würden, wo dann die in der Erhaltung und Sicherung der Gruben 
verſchuldeten Verſäumniſſe nachgeholt werden könnten. Wehe, wenn jetzt die 
ſtaatlichen Aufſichtbeamten auf dem Poſten ſind! Schon im Juli 1900 wurden 
für den Handel nur noch geringere Mengen frei als in dem ſelben Monat des 
vorigen Jahres. Es ſcheint alſo, daß bereits eine Reaktion eingetreten iſt und 
ſich die Förderung vermindert hat. Denn der Selbſtverbrauch der auch über 
Hüttenwerke verfügenden Grubenbeſitzer hat ſich nicht weſentlich geſteigert. Für 
das geſammte zweite Quartal dieſes Jahres ergiebt ſich gegenüber der Erzeu⸗ 
gung des entſprechenden Vierteljahrs 1899 zwar noch eine Vermehrung; ſie iſt 
aber nur gering. Alle Berechnungen, die über den vorausſichtlichen Kohlen⸗ 
gebrauch der Welt angeſtellt worden waren, ſind durch die gegen China unter⸗ 
nommene Aktion umgeſtürzt worden. Welchen Einfluß der Krieg auf die Ber 
ſorgung der Kohlenkonſumenten üben muß, läßt ſich daraus ermeſſen, daß die 
Schiffe der vereinigten Streitmächte täglich genau ſo große Kohlenmengen ver⸗ 
ſchlingen, wie ganz Oberſchleſien täglich hervorbringt; natürlich tragen viele 
Länder zur Stillung dieſes Bedarfes bei, aber auch der Antheil Deutſchlands 
iſt ſo erheblich, daß alle übrigen Verbraucher den von dem unſeligen Kriege ver⸗ 
ſchuldeten Ausfall ſchwer empfinden. Mit banger Sorge müſſen deshalb auch die 
Kohlenintereſſenten dem Augenblick entgegenſehen, wo ein deutſcher General den 
Oberbefehl über die vereinigte Streitmacht übernimmt und dadurch wahrſcheinlich 
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auch das ſogenannte nobile officium einer Verſtärkung der Opfer auf Deutſchland 
lädt. Die Befürchtung, daß ſich der Kohlenmangel im Winter, der Hauptverbrauchs⸗ 
zeit, noch verſchärfen wird, hat viele Induſtrielle veranlaßt, die Nachfrage trotz 
hohen Preiſen zu ſteigern und ſich große Kohlenlager anzulegen. Durch dieſe An⸗ 
ſammlung toter Vorräthe iſt natürlich die Noth nur noch erhöht und die Preiſe der 
Händler, die unter allen Umſtänden die ihnen ertheilten Aufträge ausführen wollen, 
ſind künſtlich in die Höhe getrieben worden. So vermehren die Hauptſchreier, 
die eine ganze Händlerſchaar aufhetzen, fie ſolle ihnen ſtets neue Kohlenmengen 
zuführen, nur noch das Unheil, dürfen dann aber nicht die Händler, die ihnen 
hohe Preiſe abfordern, unerſättliche Spekulanten ſchelten, ſondern ſich ſelbſt ver⸗ 
antwortlich machen. Ob ſie nicht die ſchlimmſten Spekulanten ſind? 

Nun haben auch die oberſchleſiſchen Kohlengruben eine neue Preisſteigerung 
eingeführt; ſie iſt nicht erheblich, aber im Hinblick auf die vorangegangenen Er⸗ 
höhungen doch bemerkenswerth. Das Publikum, das über dieſe Rückſichtloſig⸗ 
keit der Grubenbeſitzer erregt zu werden drohte, verſuchte man raſch durch die 
Erklärung zu beſchwichtigen, daß nur ein geringer Zuſchlag zu der üblichen 
Winterpreisſteigerung feſtgeſetzt worden ſei. Dabei wird aber verſchwiegen, daß 
zu Beginn des diesjährigen Sommers die alten Winterpreiſe beibehalten worden 
waren, während ſonſt um dieſe Zeit eine weſentliche Preisermäßigung eintritt. 
An ſich hat jeder Kaufmann das gute Recht, ſich die Konjunktur, die jeweilig 
für ſeine Waare beſteht, nach Möglichkeit nutzbar zu machen und ſein Erzeugniß 
ſo hoch zu bewerthen, wie er es bezahlt zu erhalten nur irgend hoffen darf. Im 
Hinblick auf dieſe kaufmänniſche, durchaus geſunde Moral iſt es anerkennens⸗ 
werth, daß die Gruben ſich nicht noch höhere Aufſchläge zu den alten Preiſen 
zahlen laſſen, als fie es jetzt beſtimmt haben. In ſchlechten Zeiten muß ja die 
Herabſetzung der Preiſe raſchere Fortſchritte als je deren Steigerung machen, 
wenn ſich überhaupt Käufer für das Produkt finden ſollen. Das liebe Publikum 
iſt aber der Erkenntniß wirthſchaftlicher Grundſätze, wie berechtigt ſie auch ſein 
mögen, ſchwer zugänglich und ſo muß ihm denn noch eine abſonderliche Erklärung 
der Kohlenpreiserhöhung vorgeſetzt werden: es ſei nur beabſichtigt, den über⸗ 
mäßigen Unterſchied, der bisher zwiſchen den Grubenpreiſen und den Preiſen der 
kleinen Händler beſtand, etwas herabzumindern. Freilich: die kleinen Händler 
haben das Kohlengeſchäft in Verruf gebracht. Sie verſchaffen ſich billige Kohle 
dadurch, daß ſie ſich mit den niederen Grubenbeamten, deren Zuverläſſigkeit nicht 
immer die ſchwerſte Probe verträgt, und mit kleinen Fuhrleuten und Handwerkern, 
die an den Erzeugungplätzen anfäffig find, in Verbindung ſetzen und auf dieſe 
wenig ehrliche Weiſe in vielen kleinen Mengen einen anſehnlichen Vorrath ſam⸗ 
meln. Sie treiben dann förmlich Wucher mit ihrer Waare, während nach wie 
dor der Vorwurf, unerſchwingliche Kohlenpreiſe zu verſchulden, gegen den Groß⸗ 
handel erhoben wird. Die Großhändler haben, wie ſich aus ihren Korreſpon⸗ 
denzen und Büchern ergiebt, in dieſem Jahr auch nicht einem ihrer Kunden, den 
ſie auch nur im vorigen Jahr befriedigt hatten, einen Centner vorenthalten, ſo 
weit ſich der Bedarf in den alten Grenzen hielt. Wenn freilich dieſer und jener 
Verbraucher es lieber mit einem Kleinhändler, der ihm vielleicht anfangs beſondere 
Reizmittel bot, verſuchte und ſich erſt, als er dabei Schaden litt, nachträglich au 
den früheren Lieferanten wandte, ſo fand er hier keine Waare mehr für ſich frei 
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und mußte ſich von dem kleinen Händler ſchröpfen laſſen. Dieſe Ehrenrettung 
iſt man den Hauptvertretern des freien Kohlenhandels in einer Zeit, wo ſie von 
Privatperſonen und Gemeinden verketzert werden, ſchuldig. Allerdings hätten die 
Gruben, um den Verbrauchern entgegenzukommen, gerade jetzt ihre Preiſe herab⸗ 
ſetzen können, wenn ihnen an der Gunſt der „öffentlichen Meinung“ liegt; denn 
die Selbſtkoſten haben ſich nicht erhöht. Aber die Grubenbeſitzer ſind Kaufleute, 
die für ihre eigene Taſche zu ſorgen haben und denen es Niemand verargen darf, 
wenn ſie die Preisregelung von Angebot und Nachfrage abhängen laſſen. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


& Chlodwig zu Hohenlohe hat den unter dem Namen Werki bekannten Komplex 
s ruſſiſcher Güter, den, gegen die geſetzliche Vorſchrift, die Gnade des Zaren ihm 
Jahre lang zu behalten erlaubte, jetzt verkauft. In den Zeitungen, die dieſe Nach⸗ 
richt verbreiten, wird auch der Kaufpreis genannt: neunzehn Millionen. Das iſt eine 
Privatangelegenheit des Fürſten. Politiſch aber iſt es wichtig, daß der alte Herr, der, 
trotzdem er, der einzig für die Reichspolitik verantwortliche Beamte, in den Zeiten 
bedeutſamer Entſchlüſſe fern von Berlin im Auslande weilt, noch Kanzler iſt, als 
Standesherr und Grundbeſitzer mit den Ruſſen nichts mehr zu ſchaffen hat. In einer 
ſchlafloſen Nacht fiel Bismarck ein, daß er einen Theil ſeines Vermögens in ruſſiſchen 
Papieren angelegt habe, und er wies am nächſten Morgen Bleichroeder telegraphiſch 
an, dieſe Papiere ſofort zu verkaufen. Der Bankier kam ganz verſtört nach Varzin 
und fragte, was denn geſchehen ſei. „Nichts“, antwortete Bismarck; „ich möchte nur 
an dem wirthſchaftlichen Wohl des ruſſiſchen Reiches nicht perſönlich intereſſirt ſein“. 
* * 


* 

Herr Karl Jentſch ſendet die beiden folgenden Notizen: 

J. „Wenn man einen Leib, zumal einen wachſenden, einſchnürt und ſeine Glieder 
an der Bewegung hindert, ſo werden die Verdauung und der Blutumlauf geſtört 
und Verkrüppelung oder Verletzung der inneren Organe und Siechthum ſind die 
Folge. In einem Volkskörper künden die Krämpfe bösartiger innerer Streitigkeiten 
das Verderben an. Das haben die großen Staatsmänner aller Zeiten gewußt und 
haben drohenden Blutſtauungen durch auswärtige Unternehmungen vorgebeugt, die 
für das Wachsthum des Leibes und die freie Bewegung der Glieder Raum ſchufen. 
Bei uns, und zwar nicht blos bei unſeren liberalen Philiſtern, iſt dieſe Methode eine 
Zeit lang als napoleoniſch verrufen geweſen. Dann iſt die Stimmung allmählich 
umgeſchlagen und heute ſchwärmt, wenn den Zeitungen geglaubt werden darf, die 
Mehrheit unſeres Volkes für Weltpolitik. Durch das chineſiſche Unternehmen, lieſt 
man, ſei ein großer, kräftiger und friſcher Zug ins öffentliche Leben gekommen, der 
das Kleinliche wegfege und auf längere Zeit das Gezänk um Fleiſchbeſchau, Waaren⸗ 
häuſer, Zuchthausvorlagen und Heinziana unmöglich machen werde. Ob ſich dieſe 
Hoffnung erfüllen wird, bleibt abzuwarten. Daß ein längere Zeit überſehener oder 
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mißachteter Grundſatz der Staatskunſt wieder allgemein anerkannt wird, muß man 
mit Freude begrüßen; aber ob er von unferen leitenden Staats männern jetzt richtig 
angewendet wird, wäre erſt noch zu unterſuchen. Der Napoleonismus iſt nämlich 
in der That ein verwerfliches Syſtem; nur beſteht er nicht darin, daß durch zweck⸗ 
mäßige auswärtige Unternehmungen wirklichen Volks⸗ und Staatsbedürfniſſen ab⸗ 
geholfen, ſondern darin, daß verſucht wird, durch finnlofe, zweckwidrige und gefähr⸗ 
liche Abenteuer die Blicke von den inneren Zuſtänden abzulenken und ſo der kritiſchen 
Prüfung des Verhaltens einer unfähigen Regirung vorzubeugen. Nun wäre zu fragen, 
ob das chineſiſche Unternehmen von der Art iſt, daß ihm jeder Patriot mit reiner 
Begeiſterung Opfer an Geld und Blut zu widmen vermag; ob Gebietserwerbungen 
in China oder der Handelsverkehr mit China Vortheile verſprechen, die die Opfer 
eines großen Krieges überwigen; welche Ziele man ſich eigentlich ſteckt, Gebiets⸗ 
erwerbungen oder nur Handelsverbindungen; ob der bisher eingeſchlagene Weg zu 
dieſen Zielen zu führen geeignet iſt; ob man ſich nicht vielleicht durch einen Rachekrieg, 
deſſen Ausgang doch bei der Entfernung, Größe und Volkszahl des zu beſtrafenden 
Staates und nach den Erfahrungen der letzten Monate ſehr zweifelhaft erſcheint, 
das Ziel, welches es auch ſei, mehr verſperrt als ſichert, — und noch mancherlei Anderes. 
Der Rachezug iſt ja wohl durch den Geſandtenmord unvermeidlich geworden; damit 
iſt aber noch nicht geſagt, daß man ſich darüber freuen und Alles, was ſeit Jahren 
von uns geſchieht, die Chineſen gegen uns aufzuregen, billigen müffe; am Aller⸗ 
wenigſten aber ſind mit dem Zuge ſelbſt ſchon Ziel, Zweck und Begrenzung des 
Unternehmens gegeben. Darüber haben wir von unſeren Staatsmännern erſt 
Auskunft zu erwarten, da die Gefühlsausbrüche des Kaiſers, denen obendrein 
die verfaſſungsgemäßen Erforderniſſe von Regirungskundgebungen fehlen, ſolche 
Auskunft nicht bieten. Schon jetzt muß aber geſagt werden: die arme chriſtliche 
Religion hat es wahrlich nicht verdient, in dieſen weltlichen Handel hineingezogen zu 
werden, und alle ihre aufrichtigen Freunde müſſen tief betrübt darüber ſein, daß 
durch dieſe Angelegenheit ihr Anſehen bei den Denkenden einen neuen harten Stoß 
erleidet. Unwiederbringlich dahin ſind die naiven Zeiten, wo man morgens im Wür⸗ 
gen der Ungläubigen ſchwelgte, abends im härenen Büßerkleide auf Heiligen Stätten 
kniete und in der Erinnerung an den Gekreuzigten Thränen vergoß, durch beide 
Handlungen aber den Chriſtengott gleichermaßen geehrt zu haben vermeinte; dahin 
auch die Zeiten der Puritaner, die Chriſten zu ſein glaubten, wenn ſie, von altteſta⸗ 
mentlichem Geiſt erfüllt, den papiſtiſchen Götzendienſt und alle Götzendiener aus⸗ 
rotteten. Heute weiß jedes Kind, daß dieſer Seite des altteſtamentlichen Geiſtes 
der Geiſt der Evangelien gerade entgegengeſetzt iſt und daß Jeſus nichts ausdrück⸗ 
licher verbietet und ſeinen Jüngern nichts unmöglicher macht als eben die Rache und 
überhaupt jede Gewaltthat. Das iſt ja eben der Grund der Abwendung der Denken⸗ 
den von der Kirche und der grimmigen Feindſchaft edler und ehrlicher Herzen gegen 
ſie, daß ſie beſtändig, um des weltlichen Vortheiles ihrer Diener willen, die weſent⸗ 
lichſten Lehren und Forderungen des Evangeliums unterſchlägt und Dinge lehrt und 
fordert, die es ausdrücklich verbietet. Ein wahrhaft chriſtliches Gemüth wird be⸗ 
ſonders ſchmerzlich verletzt, wenn man ſein Heiligſtes, ſei es auch nur den Namen 
dieſes Heiligſten, dazu mißbraucht, die ganz weltlichen und widerchriſtlichen, zum 
Theil aus gemeinſter Habſucht entſpringenden und mit den verwerflichſten Mitteln 
durchgeführten Unternehmungen des modernen Erwerbsgeiſtes zu fördern oder zu be⸗ 
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ſchönigen. Nicht weniger als das arme Chriſtenthum pflegt bei europäiſchen Aus⸗ 
flügen in exotiſche Länder unſere arme Kultur mißhandelt und beſchimpft zu werden. 
Jene europäiſche Seelenkultur, deren Blüthen Philoſophie, Kunſt, Humanität und 
Chriſtenthum heißen, iſt noch niemals in die Herzen exotiſcher Völker verpflanzt 
worden; nur in Nordamerika gedeiht echt europäiſches Leben, aber nicht bei den In⸗ 
dianern, ſondern bei den eingewanderten Europäern, die die Ureinwohner ausgerottet 
haben. Jeder weiß, daß die Ankunft von Europäern für farbige Menſchen entweder 
Ausrottung bedeutet oder Verſklavung, Ausbeutung und Ergänzung der heimiſchen 
Laſten durch die europäiſchen und daß die Technik, die der Europäer bei ihnen zu 
ſelbſtſüchtigen Zwecken einführt, mit jener höchſten Kultur rein nichts zu ſchaffen 
hat. Sollte Jemand glauben, daß die Farbigen durch Europäiſirung veredelt, ge⸗ 
beſſert und von Unthaten abgehalten würden, ſo verriethe Das eine merkwürdige 
Unkenntniß der Geſchichte und der Völkerpſychologie. Die moraliſchen und Gemüths⸗ 
‚eigenschaften der Neger und der Mongolen, die uns nicht gefallen, wurzeln nicht in 
ihrem religiöſen Glauben, ſondern in ihrem Raſſencharakter, zu deſſen Aeußerungen 
ihre Religion oder ihr Aberglaube gehört. Das Chriſtenthum iſt wohl die feinſte 
Blüthe des europäiſchen oder kaukaſiſchen Geiſtes, aber nicht eine magiſche Kraft, 
die farbige Raſſen umzugeſtalten vermöchte. Ja, wo immer und jo oft das dogma⸗ 
tiſche Element der chriſtlichen Religion einſeitig und mit fanatiſchem Eifer gepflegt 
worden iſt, da haben ſich dadurch die Chriſten (am ſechzehnten Juni wurde wieder 
einmal in der „Zukunft“ daran erinnert) wider ihre edle Raſſenanlage zu wilden 
Gräueln fortreißen laſſen, die alle mongoliſchen, hunniſchen, chineſiſchen Gräuel 
hinter ſich ließen. Alſo thue man, was nach Anſicht der Maßgebenden unſere nationale 
Ehre und der Vortheil unſerer Exporteure zu fordern ſcheinen, das Chriſtenthum 
aber, die Humanität und die Kultur laſſe man aus dem Spiel; ſie bleiben am Beſten 
gewahrt in der ſtillen Obſorge ihrer politiſch einflußloſen Liebhaber, die ſchon froh 
ſind, wenn es ihnen gelingt, ihre heiligſten Güter vor dem Schlammſtrom des po⸗ 


litiſchen und Erwerbslebens zu bergen.“ 
* . 


* 

II. „In meinen Sommerſchlaf ift die Kunde von der Ermordung des Königs 
Humbert ſpät erſt gedrungen. Was die Zeitungen der verſchiedenen Parteien darüber 
ſagen würden, ſtand im Voraus feſt; man hatte alſo nicht nöthig, ſie nachzuleſen. 
Die Sozialdemokraten haben Recht, wenn ſie ſagen, daß es gegen individuelle Wahn⸗ 
ſinnsanfälle keinen Schutz gebe, daß dagegen auch die beſtorganiſirte Polizei nicht 
helfe und daß man ihre Wirkungen hinnehmen müſſe wie Blitzſchläge; aber ſie ſind 
im Unrecht, wenn ſie glauben machen wollen, daß es ſich bei den politiſchen Morden 
unſerer Zeit um individuelle Wahnſinnsanfälle handle. Ihre Gegner haben Recht, 
wenn ſie Anarchismus und Sozialismus, trotzdem Beide einander theoretiſch entgegen⸗ 
geſetzt find, für Produkte der ſelben geiftigen Strömung erklären. Aber die Sozia⸗ 
liſten haben wieder Recht mit der Behauptung, daß die ſozialen Zuſtände dieſe Strö⸗ 
mung mit Nothwendigkeit erzeugen. Wo unterdrückt und ausgebeutet wird, da haſſen 
die Unterdrückten den Unterdrücker, und wenn ſie energiſche Menſchen ſind, ſuchen ſie 
ſich bei günſtiger Gelegenheit durch eine Gewaltthat zu befreien oder wenigſtens ihrem 
Haß⸗ und Rachegefühl Luft zu machen. Wo die Abhängigkeiten perſönlicher Art ſind, 
richtet ſich der Mordſtahl nicht gegen das Staatsoberhaupt, ſondern gegen den Herrn; 
die Römer wußten ſich vor ihren Sklaven nur durch ein Geſetz zu ſichern, wonach, 
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wenn ein Bürger in ſeinem Hauſe ermordet wurde, alle ſeine Sklaven gekreuzigt 
wurden. Iſt die Abhängigkeit politiſcher Art, ſo ſind die herrſchenden Klaſſen, die 
Behörden und die Staatsoberhäupter Gegenſtand des Haſſes und der Attentate. Im 
Mittelalter, bei verwickelter Miſchung politiſcher und perſönlicher Abhängigkeitver⸗ 
hältniſſe, trugen auch die Arbeiter⸗ und Bauernaufſtände und die vereinzelten Mord⸗ 
thaten einen ſozuſagen gemiſchten Charakter, da ſie ſich gegen verhaßte Herren und 
gegen den Staat zugleich richteten. Daß heute ein großer Theil des italieniſchen 
Volkes in einem Elend ſchmachtet, das zum Himmel ſchreit, iſt bekannt und allge⸗ 
mein anerkannt. Wer es nicht aus Reiſen in Italien, aus Reiſebeſchreibungen, 
nationalökonomiſchen, ſtatiſtiſchen und kriminaliſtiſchen Werken weiß, Der muß es 
aus dem Umſtande ſchließen, daß ſich die italieniſchen Arbeiter in aller Herren Län⸗ 
dern durch Unterbieten ihrer Genoſſen Prügel holen, was ſie nicht nöthig hätten, 
wenn fie daheim ihren nothdürftigen Lebensunterhalt fänden. Bei Menſchen, in deren 
Adern wärmeres als Froſchblut rinnt, erzeugt dieſer Zuſtand natürlich Erbitterung; 
und zu den Gewaltthaten, in denen ſich der angeſammelte Ingrimm von Zeit zu Zeit 
entladet, gehören eben ſo natürlich Attentate auf hochſtehende Perſönlichkeiten. Außer 
politiſchen und ſozialen Reformen giebt es kein Mittel, Revolten, Verſchwörungen⸗ 
und Attentaten vorzubeugen; Alles, was ſonſt noch über die Sache geſchwatzt wird, 
von internationalen Maßregeln gegen die Anarchiſten und ähnlichen Dingen, iſt Un⸗ 
ſinn. Wird nicht reformirt, ſo giebt es immerhin noch ein Mittel, die ſoziale Bewe⸗ 
gung möglichſt in geſetzlichen Bahnen zu erhalten und die ſinnloſen Wuthausbrüche 
zu zügeln: Volksaufklärung im Sinn der marxiſchen Geſchichtkonſtruktion. Dieſe 
Konſtruktion beruht auf der Uebertreibung zweier Wahrheiten: daß allgemeine 
große Strömungen mächtiger ſind als die mächtigſten Staatsmänner und daß unter 
dieſen Strömungen die der materiellen Intereſſen, die ihren Inhalt von dem jeweilig 
herrſchenden Produktionſyſtem empfangen, die ſtärkſte iſt. Dieſe Geſchichtkonſtruk⸗ 
tion iſt als Uebertreibung nur mit großen Einſchränkungen anzuerkennen, aber zur 
Bekämpfung der Attentatſucht, darin haben wieder die Sozialdemokraten Recht, ift 
keine Auffaſſung jo geeignet wie fie, denn nach ihr iſt es offenbarer Unfinn, von der 
Beſeitigung des Monarchen die Aenderung wirthſchaftlicher, ſozialer und politiſcher 
Zuſtände zu erwarten. Daß der Monarch nur in den ſeltenſten Fällen der leitende 
Staatsmann iſt, wiſſen ja wohl auch ſolche Leute, die die Maſſen⸗, Sozial⸗ und 
Wirthſchafttheorie verabſcheuen und an der Heldenverehrung feſthalten; aber das ge⸗ 
meine Volk weiß es leider noch nicht überall und ſo richtet ſich fein Haß noch zuweilen 
gegen gekrönte und nngefrönte Staatsoberhäupter, die weit unſchuldiger am Gange 
der Ereigniſſe und an den Zuſtänden des Landes ſind als reiche Privatleute, ja, deren 
Worte und Handlungen gewöhnlich nur dann Einfluß auf die Politik üben, wenn ſie 
damit einer Gruppe ſolcher Privatleute als Werkzeuge dienen. Daraus geht hervor, 
in welchem Grade Der die Perſonen der Monarchen gefährdet, der dem Volk eine 
übertriebene Meinung von ihrer Macht und Bedeutung beizubringen ſucht. Die 
Kirchenmänner vollends aber ſollen mit ihren Rezepten für Monarchenſchutz daheim 
bleiben; weiß doch Jeder, daß in den Zeiten des überſpannten Kircheneifers die ge⸗ 
waltſame Beſeitigung mißliebiger Staatsoberhäupter nach wiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thoden betrieben wurde, wobei die katholiſchen Romanen den Meuchelmord, die pe⸗ 
dantiſch gewiſſenhaften nordiſchen Proteſtanten die Hinrichtung auf Grund eines 


richterlichen Verfahrens vorzogen.“ 
* * 
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In fein Buch „Menſchliches, Allzumenſchliches“ ſchrieb Nietzſche: 

„Möchte ich mich irren: aber mich dünkt, im gegenwärtigen Deutſchland werde 
eine doppelte Art der Heuchelei für Jedermann zur Pflicht des Augenblicks gemacht: 
man fordert ein Deutſchthum aus reichspolitiſcher Beſorgniß und ein Chriſtenthum 
aus ſozialer Angſt, Beides aber nur in Worten und Geberden und namentlich im 
Schweigenkönnen. Der Anſtrich iſt es, der jetzt jo viel koſtet, fo hoch bezahlt wird: 
die Zuſchauer find es, derentwegen die Nation ihr Geſicht in deutſch⸗ und chriſten⸗ 
thümelnde Falten legt.“ Das iſt ſchon lange her. Und Nietzſche war kein Patriot. 


* * 
* 


Auf einen Brunnen, den er, wie die Zeitungen melden, dem Sultan ſchenkt, 
läßt der Deutſche Kaiſer eine Inſchrift ſetzen, die in wörtlicher Ueberſetzung lautet: 
„Der aufrichtige Freund S. M. des Sultans Abd ul Hamid⸗Chan, 

Die ſchönſte Zierde einer erlauchten Linie von Caeſaren, 

Das heißt Kaiſer Wilhelm II., der den Gipfel des Glückes erreicht hat, 

Deutſcher Kaifer, Souverain ohnegleichen, 

Iſt gekommen, den Padiſchah der Osmanlis zu beſuchen, 

Und hat Konſtantinopel verſchönert, indem er es mit ſeinem Fuß betrat. 

Dieſer Brunnen iſt errichtet worden, um das Andenken dieſes Beſuches zu verewigen, 
Das reine Waſſer, das ihm entſtrömt, bildet eine Freude 

Und iſt ein Bild der Reinheit der Freundſchaft beider Potentaten. 

Die architektoniſche Schönheit des Brunnens ſetzt in Staunen den Betrachtenden, 
Und ſo lange die Welt ſteht, ſoll dieſer Brunnen ein Freundſchaftmonument ſein 
Und ein liebes Andenken dieſes Beſuches.“ 

In Deutſchland iſt der Sultan ſeit den Armenierſchlächtereien nicht über⸗ 
mäßig beliebt. Auch der Deutfche Kaiſer folgt, wenn er ihm Freundlichkeiten erweiſt, 
wohl mehr politiſchen Erwägungen als des Herzens Neigung. Er kann die Türken⸗ 
wirthſchaft nicht lieben. Und er hat in Bremerhaven geſagt: „Jede Kultur, die nicht 
auf dem Chriſtenthum aufgebaut iſt, muß bei der erſten Kraftprobe erliegen!“ 

* * 


* 

Ueber die ravensberger Kurfürſtenfeier wird in den berliner Zeitungen be⸗ 
richtet: „Die tauſend minden⸗ravensberger Poſaunenbläſer, die von Sr. Maj. dem 
Kaiſer ausdrücklich zur Denkmalsweihe auf der Sparenburg bei Bielefeld gewünſcht 
waren, durften die große Freude erleben, daß Se. Majeſtät zum Schluß der Feier 
mitten in ihre Reihen hineinritt. Sobald der Kaiſer unter dem Thorwege ſichtbar 
wurde, hörte er den Ruf des Leiters der Poſaunenchöre (P. Kuhlo⸗Bethel): ‚Der 
beſte Landesvater von der Welt ſoll leben!“, nahm huldvoll lächelnd das erbrauſende 
Hoch entgegen und forderte freundlich auf: ‚Nun blaſt mir eins!“ Auf die Frage: 
„Was ſollen wir blaſen, Majeſtät? hieß es: Was Ihr wollt!‘ worauf der Dirigent 
laut ankündigte: ‚Nr. 160: Wer überwind't, bekommt Gewalt, mit Chriſto zu 
regiren u. |. w.“ Inzwiſchen hatten die Bläſer aufgeſchlagen und es erſchallte dieſer 
machtvolle Choral in dem wuchtigen und urſprünglichen Rhythmus und dem unver⸗ 
gleichlichen Tonſatz von Schein aus dem Jahre 1628. Danach fragte Se. Majeſtät 
den Leiter: ‚Wie haben Sie die Bläfer arrangirt?““ „Im Ganzen ſtimmenweiſe 
neben einander, doch an mehreren Stellen ganze Chöre, ſo daß überall alle vier 
Stimmen gleichmäßig zu Gehör kommen. Erlauben Ew. Majeſtät, daß die vorderen 
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Bläſer niederfallen, damit die hinteren Reihen Ew. Majeſtät auch deutlich ſehen 
dürfen?“ worauf der Kaiſer mit huldvoller Handbewegung: „Jawohl, nieder!‘ 
Ein neues Hoch wurde mit lächelndem Gruß freundlich aufgenommen und auf die 
Worte: „Nun blaſt mir noch eins!‘ ſtand Alles wieder da.“ 

* 


* * 

Am dritten Auguſt hat der Kaiſer in Bremerhaven ein paar Arbeiter des 
Norddeutſchen Lloyd dekorirt und dabei die in Hamburg zum kleinen Theil ſtriken⸗ 
den, zum größten Theil ausgeſperrten Werftarbeiter vaterlandlos und ehrlos genannt. 
Am nächſten Tage veröffentlichte der Deutſche Holzarbeiterverband Bremerhaven 
die folgende, einſtimmig in der Gewerkſchaft angenommene Reſolution: „Die Vor⸗ 
arbeiter der Tiſchler des Norddeutſchen Lloyd, die der Deutſche Kaiſer geſtern abend 
hierſelbſt in Gemeinſchaft mit anderen Vorarbeitern gleichſam als die Vertreter der 
an der Fertigſtellung der Truppentransportſchiffe für die oſtaſiatiſche Expedition 
beſchäftigt geweſenen Arbeiter dekorirt und denen er ſeine Zufriedenheit ausgeſprochen 
hat, daß fie ‚nicht dem ſchlechten Beiſpiel der vaterlandloſen Geſellen in Hamburg 
gefolgt‘ ſeien, ſondern durch die prompte und pünktliche Fertigſtellung der Schiffe 
„den Patriotismus der deutſchen Arbeiter fleckenlos gewahrt‘ hätten ... dieſe Vor⸗ 
arbeiter gehören weder dem Deutſchen Holzarbeiterverbande noch einer anderen ge⸗ 
werkſchaftlichen Arbeiterorganiſation an und find noch niemals in irgend einer Sache 
von den organiſirten Tiſchlern des Norddeutſchen Lloyd oder den organiſirten Holz⸗ 
arbeitern der Unterweſerorte Bremerhaven, Geeſtemünde und Lehe als ihre Vertreter 
betrachtet worden. Die organiſirten Holzarbeiter in den Unterweſerorten ſehen daher 
die Dekorirung und Belobigung dieſer Vorarbeiter lediglich als deren perſönliche 
Angelegenheit an und verwahren ſich entſchieden dagegen, mit den Dekorirten iden⸗ 
tifizirt zu werden. Die Generalverſammlung verſichert die ausgeſperrten Werft⸗ 
arbeiter Hamburgs ihrer vollſten Sympathie und iſt überzeugt, daß die organiſirten 
Holzarbeiter der Unterweſerorte, in die gleiche Situation gedrängt, der Fertigſtellung 
der Truppentransportſchiffe des Norddeutſchen Loyd gegenüber genau den ſelben 
Standpunkt eingenommen haben würden, auf den ſich die Werftarbeiter Hamburgs bei 
der Fertigſtellung der Transportdampfer der Hamburg⸗Amerika⸗Linie geſtellt haben.“ 

* * 


* 

Mildherzige Chriſten jammern darüber, daß nach dem italienischen Straf⸗ 
geſetz der Mörder Bresci nicht hingerichtet werden dürfe. Vielleicht tröſtet ſie die 
Schilderung, die von den Wonnen einer in Italien zu verbüßenden lebenslänglichen 
Zuchthausſtrafe entworfen wird: ‚Die Haft wird mit zehn Jahren Einzelhaft be⸗ 
gonnen. Bresci wird in eine zwei Meter lange, einen Meter breite Zelle gebracht, 
deren Thür nie geöffnet wird. Die Wärter beobachten durch das Guckloch. Wäh⸗ 
rend dieſer zehn Jahre iſt Waſſer und Brot die ausſchließliche Nahrung. Bresci 
darf weder leſen noch ſchreiben, weder arbeiten noch rauchen. Er darf nicht ſprechen. 
Niemand darf ihm antworten. Spricht er nur ein einziges Mal oder läßt ſich ſonſt 
Etwas zu Schulden kommen, ſo erhält er ſofort die Zwansjacke und wird mit Eiſen 
ans Bett geſchnallt. Die Jacke iſt ſo eingerichtet, daß er die Hände abſolut nicht 
bewegen kann. Nachts wird ihm ein Riemen um den Leib geſchnallt, fo daß er ſich 
auch nicht von einer Seite auf die andere legen kann. Dieſe Vorſchriften können im 
Fall der Renitenz noch verſchärft werden. Dann wird eine andere Zwangsjacke ge⸗ 
braucht, deren Armel geſchloſſen ſind. Mit zwei dicken Riemen werden die Hände 


320 Die Zukunft. 


über der Bruſt gekreuzt und mit ſtarken Eiſen gebunden. Von den Händen läuft 
ein Lederriemen zu den Füßen, der feſt angezogen wird. Der Körper des Sträflings 
wird durch den Riemen förmlich gekrümmt. Dieſe Stellung dauert vom Morgen bis zum 
Abend. Nachts werden die Füße durch zwei in einem Brett unterhalb des Fußendes 
angebrachte Löcher geſteckt. So liegt der Sträfling vollkommen bewegunglos da. Nach 
einem Jahr kann eine Milderung eintreten. Bei tadelloſer Aufführung kann der 
Sträfling in eine größere Zelle gebracht werden. Die Zellenthür wird zeitweiſe einige 
Centimeter weit geöffnet.“ Aber auch dieſe Torturformen werden den ſonderbaren 
Vertretern chriſtlichen Geiſtes noch nicht genügen. Sie haben ganz andere Wünſche. 
Einer von ihnen tobt: „Bei uns zu Lande kennzeichnet man die Schläger unter den 
Pferden mit einem Strohknoten oder Bändchen im Schweif. Wäre es uicht am Ge⸗ 
ſcheiteſten, wenn man alle bekannten reſp. noch zu entdeckenden Anarchiſten oder auch 
ſolche Halunken, die zum Fürſtenmord hetzen, mit einem recht in die Augen fallenden 
Brandzeichen auf den Wangen verſähe? Bresci und Andere find ſchon der Polizei 
durch die Finger gegangen; hätte man ihnen bei der Gelegenheit den Anarchiſten⸗ 
ſtempel aufgebrannt, ſo wären ſie vom Volke ausgeſondert worden und andere, auf 
der Schwelle des Anarchismus ſtehende Individuen würden ſich ſcheuen, in die Ge⸗ 
meinſchaft der Geächteten zu treten.“ Ein Zweiter heult: „Die Prügelſtrafe, auf 
Anarchiſten angewendet, würde vor allen Dingen das Märtyrerthum ertöten, in dem 
dieſe Geſellſchaft ſchwelgt. Ein täglich durchgeprügelter Verbrecher wird nur Gegen⸗ 
ſtand der verdienten Verachtung ſein, aber nicht mehr zur Nachahmung ſeiner Thaten 
reizen. Alſo alle Attentatverſuche müſſen mit oft wiederholter Prügelſtrafe geahndet 
werden und auch der zum Tode verurtheilte Attentäter iſt vor ſeiner Hinrichtung in 
der ſelben Weiſe zu behandeln. Das würde ſicherlich helfen.“ Und ein Dritter raſt: 
„Die Anarchiſten ſollten lieber ſofort füſilirt werden und die von der Strafvoll- 
ſtreckung zurückkehrende Truppe ſollte einfach auf dem Rückweg vom Kirchhof ein 
„Freut Euch des Lebens von der Muſik vor fich herſpielen laſſen; dazu dürfte nur eine 
kurze Meldung von der Beförderung des Verbrechers zum Tode erfolgen.“ Es iſt 
eine — hier oft genug beklagte — Schande, daß den wilden Geſellen, die das wehr⸗ 
loſe Haupt eines Staates mit der Mordwaffe treffen, von der nach Senſationen 
lüſternen Preſſe Reklame gemacht und zu dem Klüngelruhm verholfen wird, den ſie 
erſehnten. Das wäre leicht zu vermeiden. Aber ſoll man der Roheit mit Roheit be⸗ 
gegnen? Soll man zu dem Racherecht barbariſcher Zeiten zurückkehren und von dem 
Grundſatz weichen, daß jedes Menſchen, auch des erbärmlichſten, Leben heilig iſt und 
nur in den Formen geordneter Juſtizübung angetaſtet werden darf? Würde es 
moderne Sinne befriedigen, wenn Brutus oder Wilhelm Tell, die ihre Landesherren 
töteten, auf dem Theater geprügelt würden? Gewiß iſt nicht jeder Monarchenmörder 
ein Brutus oder Tell; jeder iſt aber ein Menſch und die Grenze zwiſchen der befrei⸗ 
enden Heroenthat und dem ſchimpflichen Heroſtratenwerk iſt, beſonders unter dem 
friſchen Eindruck des graufigen Vollbringens, nur vom ſubjektiven Empfinden zu 
ziehen. Die über Mörder verhängten Strafen ſind wirklich in keinem europäiſchen 
Lande zu mild. Bismarck, der für die Todesſtrafe eintrat, hielt ſich wahrlich nicht 
an den cant einer heuchleriſchen Humanität. Dennoch hat er am erſten April 1870 
geſagt: „Die Prügelſtrafe ſteht im Widerſpruch mit unſerer Geſittung.“ 
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